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  Braumeister: Ein Maibock ist ein helles Starkbier, das wo untergärig ist und vom April bis in den Juni hinein getrunken wird.


  Jäger: Ein Maibock ist ein junger Rehbock, den wo ich im Mai schieß.


  Braumeister: Depp.


  Jäger: Selber Depp.


  Braumeister: Prost.


  Jäger: Prost.


  Zum Anstechen eines Romans benötigen Sie einen Schlegel aus Holz, Zapfzeug, ein Luftventil aus Messing, eine Spritzschutzmanschette aus Gummi und einen Ganterbock.


  Hans-Jörg Strangel, Braumeister


  O’ZAPFT IS


  Dass eine Leiche in einem Nadelstreifenanzug hinter dem Linienboot eines bayerischen Bergsees hergezogen wird, ist kein Ding der Unmöglichkeit. Jedoch ist ein derartiger Vorgang aus mathematischer Sicht höchst unwahrscheinlich.


  Unwahrscheinlicher sogar noch als jene schon fast märchenhaft anmutende Vorstellung, dass einmal eine Bayerin Bundeskanzlerin werden könnte.


  Wahrscheinlicher aber, als dass eines Tages beim Starkbieranstich am Münchner Nockherberg alkoholfreies Starkbier ausgeschenkt werden wird. Eine derartige Katastrophe werden wir auch in tausend Jahren – also dann, wenn man aufgrund der sich anbahnenden chinesischen Dominanz auf der Welt Schweinsbraten mit Stäbchen wird essen müssen – nicht erleben.


  Man kann daher festhalten, dass die statistische Wahrscheinlichkeit von Nadelstreifenleichen hinter Linienbooten auf bayerischen Bergseen in etwa zwischen jener des bayerischen Bundeskanzlertums und jener des alkoholfreien Starkbiers liegt. Dies könnte nun Wellnessgefühle in Ihrem Astralkörper auslösen. Aber halt – entspannen Sie sich nicht zu früh! Es ist gerade das Frivole am Freistaat Bayern, dass hier Dinge geschehen, die anderswo undenkbar wären (zum Beispiel auch, dass man ein Lebensmittel namens Leberkäs herstellt, das alles enthält, nur keine Leber und keinen Käse).


  Es gibt für Sie daher überhaupt keinen Grund, sich Wellnessgefühlen hinzugeben: Die so schreckliche wie aus statistischer Sicht unwahrscheinliche Geschichte, um die es nun geht, ist Verbrechen für Verbrechen nämlich tatsächlich genau so passiert; und deshalb bitte ich um Verständnis, dass ich Sie Ihnen mit der Präzision einer bayerischen Bierzapfanlage einschenke – pardon: erzähle. O’zapft is!


  Ein bayerischer Knast ist kein Whirlpool.


  Rudi Tausendfreund, Gefängnisinsasse JVA Landsberg am Lech


  EINS


  Mittwoch
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  Alles fing damit an, dass die frisch vermählte Fiorella Franke ihrem Mann Thorsten ein »Ich liebe dich, Thorsti« ins Ohr hauchte. Viele Menschen, insbesondere bayerische Männer, würden, spräche man sie als »Thorsti« an, unweigerlich die Nase rümpfen und sich für einen Selbstverteidigungskurs bei der Volkshochschule anmelden – aber gut: Dieser »Thorsti« Franke stammte aus Leipzig, und in dieser prachtvoll-emanzipierten Stadt, in der Richard Wagner das Licht der Welt erblickte und Johann Sebastian Bach das Zeitliche segnete, ist es wohl üblich, sich einander direkt nach der Hochzeit solcherlei Zärtlichkeiten zuzuflüstern. Zumal, wenn sie von temperamentvollen und tollkühn blondierten Florentinerinnen in die ostdeutsche Ohrmuschel geatmet werden. Thorsten Franke entfuhr auf das Liebeshauchen seiner Gattin hin ein leises, freudiges Kichern. Die bayerische Sommersonne aber schien trotz dieser anrührenden Leipziger Zärtlichkeit unverdrossen weiter, und zwar mit einer Energie, die gefühlt mittels Solartechnik mehrere Atomkraftwerke zu ersetzen in der Lage gewesen wäre. Hinter den beiden Turteltauben lag die Bootsanlegestelle der östlichen Seegemeinde T., vor ihnen die Große Rundfahrt über den See, welche als Nächstes in der südlichen Seegemeinde R. Station machen würde.


  [Man entschuldige mir die Verschleierung der Tatortnamen; aber es handelt sich hier um den staubtrockenen Bericht zu einem wahren und dazu noch hochkomplexen Kriminalfall, in den mindestens zwei mafiaähnliche Organisationen – in Bayern nennt man sie »Trachtenvereine« – verwickelt sind. Die Verschleierung dient meinem und Ihrem Schutz, denn durch Ihr Weiterlesen machen Sie sich natürlich unweigerlich zu Komplizen, stehen mithin einbeinig im Gefängnis. Überlegen Sie es sich also gut, denn: Ein bayerischer Knast ist kein Whirlpool!]


  Thorsten Franke wollte seiner vollbusigen italienischen Eroberung just eine Zärtlichkeit erwidern, da kreischte die Sechsundzwanzigjährige schrill auf. Sofort riss der Gatte – übrigens gewandet in ein klassisches, rot-weiß kariertes Tischdeckenhemd, welches man drei Tage nach der Hochzeit in einem jener sogenannten Trachtenläden, die es an dem See zuhauf gab, erstanden hatte – den Kopf herum. Natürlich wacht ein frisch verheirateter Mann über das Glück seiner Braut wie der Bock über seine Rehe. Und man darf hier nichts beschönigen: Fiorella Frankes Schrei klang nach Angst, Gefahr und Tod. Nun lassen sich Leipziger in aller Regel von wenig, wenn nicht sogar von gar nichts umhauen. Doch was Thorsten Franke in diesem entscheidenden Moment erblickte, ließ auch ihm sofort das Blut in den Adern stocken: Mit einem Abstand von etwa vier Metern trieb hinter dem Linienboot, das wenige Minuten zuvor zur Großen Rundfahrt abgelegt hatte, ein menschlicher Körper. Dieser schwamm mit den Füßen voraus hinter dem Schiff her. Was war da los?


  Als Thorsten Franke die Augen zusammenkniff, um genauer zu sehen, erkannte er, dass der leblose Körper von einem Strick gezogen wurde, welcher am Schiff befestigt sein musste. Der Anblick des Nadelstreifenanzugmannes hatte etwas Geisterhaftes und war genau das Gegenteil von dem, was man sich erhofft, wenn man nach der Vermählung seine Flitterwochen in einem bayerischen Naturparadies genießen will. Eine schöne Frau aus der Stadt Michelangelos möchte eine Woche nach ihrer Hochzeit keine Leiche im Wasser entdecken, nicht einmal, wenn sie einen Leipziger geheiratet hat. Als frisch verheiratete Frau träumt man von enthusiastischen Küssen in blühenden Bergwiesen, von händchenhaltenden Wanderungen vorbei an einsamen Almen, und von Begegnungen mit ehrlichen Landmenschen, die das Herz am rechten Fleck tragen und deren Gesichter graue Alm-Öhi-Bärte zieren, die bis zum Knie hängen.


  Und jetzt das!


  Sofort nachdem Fiorella Franke – geborene Bocca di Leone, was zu Deutsch »Löwenmäulchen« heißt, für den vorliegenden Fall aber höchstwahrscheinlich keinerlei Bedeutung hat – den Schrei ausgestoßen hatte, fiel die kleingewachsene Toskanerin in Ohnmacht, und Thorsten Franke begann, verliebt wie er war, mit einer intensiven Mund-zu-Mund-Beatmung. Doch auch die Mitpassagiere, welche sich zeitgleich im hinteren Teil des Boots aufgehalten hatten, blieben nicht untätig. Aufgescheuchten Hühnern gleich eilten sie herbei – neben den eher unauffälligen Einheimischen waren dies insbesondere ein Pärchen aus Massachusetts, eine Witwe aus Altötting mit ihrer pubertierenden Tochter, ein schwäbischer Fensterunternehmer namens Achleitner, vier Damen mit aufgepumpten Lippen, ein Tennistrainer aus Bochum mit Kondomen in der linken Tasche seiner weißen Tennishose und ein russischer Oligarch. Da Thorsten Franke bei seiner Mund-zu-Mund-Beatmung keinen Wechsel der Beatmungsperson akzeptierte, wandte sich die Aufmerksamkeit sogleich wieder der Ursache der Ohnmacht zu: dem leblosen Körper im Nadelstreifenanzug!


  »Anhalte! Anhalte! Da isch einer über Bord gange«, rief sogleich der Schwabe Achleitner, der schon seit Monaten Stammgast am See war. Angeblich zwecks Burnout-Prophylaxe, tatsächlich aber war er auf Frauenjagd. Sein Ruf wurde von den anderen Mitreisenden aufgegriffen, und so dauerte es höchstens eine gute Minute, bis Kapitän Tom Strobl das Linienboot gestoppt hatte und nach achtern kam, um die Katastrophe zu begutachten.


  »Ja, sauber«, brummte der Schiffer mit der den Bewohnern jenes paradiesischen Bergtals angeborenen, für alle Auswärtigen unerklärlichen Grantigkeit.


  »Den müsset Se rausziehe«, forderte der Schwabe Achleitner gschaftelhuberisch, »vielleicht läbt är noch«, und riss den Kapitän ungeduldig am Hemd. Mit dem Satz »Was hier an Bord passiert, entscheide immer noch ich, du Gelbfüßler« und einer ruckartigen Bewegung seines muskulösen Oberkörpers befreite sich Tom Strobl von der schwäbischen Zecke. Der dicke Fensterunternehmer strauchelte, fiel und landete direkt neben dem Schoß des äußerst engagiert zu Werke gehenden Ersthelfers Thorsten Franke. Doch sofort war Achleitner wieder im Besitz seiner Orientierung und konstatierte trocken und mit Blick auf den schönen italienischen Kopf, an dem sich Frankes Lippen festgesaugt hatten: »Des isch jetzt fei koi Mund-zu-Mund-Beatmung mehr, sondern regelrechtes Geknutsche.«


  »Wir sind frisch verheiratet, Sie Schwabe!«, lautete zutreffend die einzig mögliche Antwort, und sie verließ derart testosteronangereichert den Mund dieses »Thorsti«, dass der Fensterunternehmer sogleich verstummte. Brünftige Böcke und brünftige Männer sind in etwa gleich gefährlich.


  Zum Glück für die junge Ehe verfehlte die Erste Hilfe ihre Wirkung nicht: Schon nach Minuten flüsterte Fiorella Franke mit zauberhaftem italienischem Akzent: »Thorsti, du küsst wie ein junger Gott.« Dabei lächelte sie ihren Retter verträumt an.


  »Wir fahren jetzt weiter zum nächsten Halt und ziehen den dann raus. Da ist eh nichts mehr zu retten«, brummte Tom Strobl. Der Satz war mehr eine Handlungsanweisung an sich selbst als eine Unterrichtung der Passagiere. Er ging mit dem breiten Gang des Bergschiffers zurück zur Brücke, ließ das Linienboot wieder anfahren, und wenige Minuten später legte es beim Strandbad der Gemeinde R. an. Bereits auf der Fahrt dorthin hatte Strobl die in der westlichen Seegemeinde B. ansässige Polizeidienststelle verständigt. Deren Ermittlerteam, bestehend aus dem bärtigen Inspektionschef Kurt Nonnenmacher, dem jungen und in Frauendingen unerfahrenen Sepp Kastner und der für bayerische Verhältnisse viel zu schnell denkenden und handelnden Rheinländerin Anne Loop, hatte sich auch sofort auf den Weg gemacht – nachdem Kurt Nonnenmacher die obligatorische Dose Reis ausgelöffelt hatte, welche ihm seine fürsorgliche Gattin Helga jeden Morgen mitgab, um den nervösen Magen in Schach zu halten. Anne, deren Äußeres viele im Tal an eine gewisse Hollywood-Schauspielerin und Superfrau-Adoptivmutti erinnerte, hätte ihren Chef gerne zu höherem Tempo angestachelt, aber Kurt Nonnenmacher hatte nur geraunzt, dass der Strobl gesagt habe, dass die Leiche ohnehin tot sei und seine, also Nonnenmachers Magenproblematik in diesem Fall definitiv Vorrang genieße, auch wegen der Krankenkasse.


  Als die Polizisten die Anlegestelle erreichten, war an der beliebtesten Uferpromenade des Millionärssees noch nicht viel los. Lediglich ein Sanitätsfahrzeug und ein gutes Dutzend staunender Schaulustiger standen am Anlegesteg. Mit großen, wenig filigranen Schritten pflügte sich Kurt Nonnenmacher einen Weg durch die aus Flipflop-Teenagern, Pradataschen-Tanten, Bequemschuh-Graujacken und Goldkettchen-Society-Ladys bestehende Herde. Anne und Sepp Kastner folgten ihm mit ernstem Blick und angehaltenem Atem, denn es stand eine mörderische Parfümmixtur in der Luft.


  Der Mann im Nadelstreifenanzug ruhte bereits auf den Planken, der Sanitäter schüttelte mit den Worten »Der ist tot wie eine Weißwurscht um Mitternacht« den Kopf, und Nonnenmachers Blick fiel auf einen gut fünfzigjährigen, kurzhaarigen Mann mit Fotoapparat im Anschlag, in dessen linkem Mundwinkel ein Zigarillo qualmte. Nonnenmachers Gesichtszüge verfinsterten sich zu einem Ausdruck, aus dem die reine Mordlust sprach.


  »Warum bist jetzt du bittschön vor uns da, Schellinski? Wie kann das sein? Ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass der Polizeifunk nicht abgehört wird, zefix!«


  »Zufall, Kurt, reiner Zufall, ehrlich«, fränkelte der Mann. Es handelte sich um den Reporter der ansässigen Lokalzeitung. »Ich wollt grad a baar Bassanten fragen, was die von denen neuen Uferstegen halten, da denk ich mir: Was siech ich denn da? Des ist doch a Leich! Und dazu noch im Nadelstreifenanzug! Da denk ich weiter und denk mir: Des ist doch a Mordsschtory für die Zeidung! Bloß deshalb bin ich da, Kurt…«


  »Ja, ja … wer’s glaubt, wird selig«, schrie Nonnenmacher wütend. »Diesen Schmarren, von wegen dass du bloß zufällig hier vorbeigekommen bist, glaubt dir doch kein Mensch. Du hast den Polizeifunk abgehört, Brief und Siegel. Und jetzt schleich dich, Schellinski, oder ich lass dich wegen Störung polizeilicher Ermittlungen gemäß Paragraph hundertvierundsechzig StPO festnehmen!«


  »Etzad geh, Kurt, ich du den Bolizeifungg wirklich net abhören, und desweideren mach ich doch bloß mein’ Job!«, jammerte der Lokalzeitungsreporter mit heiserer Stimme. Um seinen Kopf hatte sich eine Rauchwolke gebildet.


  Nonnenmacher schüttelte den Schädel und murmelte zornig: »Polizei bieselt im Dunkeln« – das war nämlich die Schlagzeile gewesen, mit der Schellinger seinen Bericht über den letzten großen Fall im Tal garniert hatte; darüber hatte er ein Foto des im Wald urinierenden Polizeichefs gesetzt. Diese Hirschkuss-Geschichte war schon über ein Jahr her, aber noch immer sprachen die Leute Nonnenmacher auf seinen beeindruckenden medialen Auftritt als brunzender Ermittler an. Es war zum Evangelischwerden!


  Während der Auseinandersetzung des Inspektionschefs mit dem freien Journalisten hatten sich Anne Loop und Sepp Kastner neben dem leblosen Körper niedergekniet. Die Sanitäter hatten sämtliche Wiederbelebungsversuche eingestellt, und der Linienbootskapitän Tom Strobl kämpfte mit den Tränen.


  »Was ist passiert?«, fragte Anne den um Fassung ringenden Mann.


  »Scheißdreck, der hing hinten am Boot!« Strobl schnäuzte in ein Papiertaschentuch. »Aber jetzt seh ich’s erst: Das ist der Gerry!«


  »Gerry? Kennen Sie auch seinen Nachnamen?«, erkundigte sich Anne vorsichtig.


  »Ja klar, der Adamo Gerry, also eigentlich Gerold Adamo. Mitglied in unserm Trachtenverein ›Die Wallberger‹.«


  »Und wie kam Herr Adamo dahin, also ich meine, wie kann es sein, dass er da hinten am Schiff hängt?« Anne sah den Kapitän aufmerksam an. Er hatte blaue Augen und mochte Mitte dreißig sein.


  »Keine Ahnung, der hing halt da. Am Strick, am Schiff … Ich hab den bloß rausgezogen und abgeschnitten. Der Strick hängt noch hinten dran. Ich hab damit nix zum tun.«


  Anne warf einen Blick auf den Rest des Seils, das am rechten Fußgelenk des Toten festgebunden war. Es war ein normaler Strick, wie er von Bauern verwendet wurde, um Kälber vom Stall in den Viehanhänger zu führen.


  Nun schob sich der russische Oligarch, der mit an Bord gewesen war, nach vorn. Sein Haar war ebenso schwarz wie sein Rollkragenpullover. Am Handgelenk erblickte Anne eine riesige Uhr eines Genfer Herstellers. Das war eines der Erkennungszeichen der Reichen und oft auch Schönen. Kastner wollte sich dem imposanten Mann schon in den Weg stellen, da ergriff jener das Wort: »Errr«, der Oligarch deutete auf Kapitän Tom Strobl, »hätte frrrüher müssen halten an. Errr nicht hat gehalten an, er gefahren weiter. Mann war da lange in Wasser, Captain hätte müssen retten.«


  »Sie Russland?«, erkundigte sich Kastner. Er kannte den Akzent, weil der herrliche Bergsee in den vergangenen Jahren immer mehr zum Anziehungspunkt für russische Urlauber geworden war. Was Kastner auch logisch erschien: Warum sollte nicht auch der steppengewohnte Russe, der seinen Durst das ganze Jahr über mit Desinfektionsmittel – genannt Wodka – löschen musste, einmal eine Sehnsucht nach grünen Wiesen und einem vernünftigen Bier verspüren?


  »Da«, antwortete der Fremde. Kastner wusste, dass das »Ja« heißen sollte und konnte gerade noch dem Impuls widerstehen, den Millionär zu verbessern. Der Mann wiederholte seine Anschuldigung gegen Strobl, und Anne und Kastner wandten sich wieder dem Kapitän zu.


  Der spürte die Blicke und stammelte etwas hilflos: »Der war schon tot. Garantiert. Der hat keinen Zucker mehr gemacht, der Gerry. Wenn ich den früher rausgezogen hätt, dann wär er jetzt trotzdem tot.«


  »Und wenn er bloß ohnmächtig war?«, fuhr ihn Nonnenmacher scharf an, der just ebenfalls zu der Leiche getreten war. »Dann ist das fei Tötung durch Unterlassen…«


  »Das kann später die Rechtsmedizin klären«, fuhr Anne schnell dazwischen. Wie immer ging der gebürtigen Rheinländerin in Bayern alles viel zu langsam. »Was mich viel mehr interessieren würde, ist, wie der Mann an das Schiff gekommen ist. Seit wann hing Herr Adamo denn da hinten?« Sie schaute Strobl ernst, aber nicht unfreundlich an.


  Der senkte den Blick und meinte: »Keine Ahnung. Ich hab damit jedenfalls nix zum tun. Ich bin heut früh zum Schiff, hab meine Kontrolle gemacht wie immer, und da war nix, und dann bin ich losgefahren.«


  »Wie sieht Ihre Kontrolle denn genau aus?« Anne betrachtete den Toten. Er trug weder Bart noch Haupthaar, und seine Haut wirkte etwas blasser, als man es von lebenden Menschen gewohnt war. Auffällig war, dass der Mann geradezu unversehrt wirkte. Sehr lange konnte er nicht im Wasser gelegen haben, geschweige denn tot sein.


  Plötzlich vernahm sie ein hektisches Knipsen.


  »Schellinski, wennst du jetzt nicht verschwindest, dann sperr ich dich ein, zefix!«, fluchte Nonnenmacher, trat auf den Lokalreporter zu und verpasste ihm einen groben Schubs. »Dass du es ein für alle Mal kapierst: Es herrscht hier jetzt Nachrichtensperre! Nordkorea! Putin! Hast mich? Wenn du irgendwas von dem schreibst, was du hier siehst, dann wanderst du genauso wie der Dings vom Fußball in Landsberg ein.«


  »Des, was ich mach, ist Bressefreiheit, Kurt. Da könnt ihr mir jetzt gar nix andun. Als Perichterstatter bin ich…«


  Weiter kam er nicht, denn Nonnenmacher gab ihm noch einen Schubs, sodass er nun mit den Fersen direkt am Rand des Stegs stand.


  »Bressefreiheit, Kurt! Weißt was, Schellinski: Fressebrei mach ich aus dir!«, herrschte Nonnenmacher den Reporter an. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Irgendwo weiter weg quakte eine Ente. Die Kirchturmglocke schlug zwölf Uhr fünfzehn. Ich wiederhole mich, aber es lag Mordlust in der Luft.


  »Etz hör auf, Kurt, ich fall ja gleich ins Wasser!«


  »Du hörst jetzt auf mit der verreckten Knipserei, Schellinski!« Nonnenmacher drückte seinem Kontrahenten den dicken Zeigefinger auf den Brustkorb. Der Finger knackte, der Franke verlor samt teurer Kamera das Gleichgewicht. Da packte Nonnenmacher den schockierten Mann geistesgegenwärtig doch noch am Arm und riss ihn wieder hoch. Schellinskis Blick war starr vor Schreck.


  »Lass dir das eine Lektion sein«, brummte Nonnenmacher. Erst dann ließ er von dem Investigativreporter ab.


  »Gleich’ Method’ wie bei uns«, stellte der Russe trocken fest, der die Szene interessiert beobachtet hatte. Der feine Stil der bayerischen Polizei war ein weiterer Grund, warum die Menschen aus dem Heimatland so großer Dichter wie Dostojewski und Puschkin den Freistaat Bayern liebten.


  »Du, pass fei auf, Burschi!«, fuhr der Inspektionschef jetzt auch den ausländischen Touristen an. »Sonst schick ich dir einmal ein SEK in euren Alibaba-Tempel da hinten!« Er deutete in die Richtung, wo sich ein Russe jüngst eine protzige Villa im orientalischen Stil hatte bauen lassen.


  »Wir waren bei der Frage stehen geblieben«, ergriff Anne wieder das Wort, »auf welche Weise Sie heute Morgen das Schiff kontrolliert haben, Herr Strobl.«


  »Ganz normal«, erwiderte dieser trotzig.


  »Ganz normal«, wiederholte Anne leicht genervt. »Und was heißt das?«


  »Rundgang übers Boot, Kontrolle der Seitenwände, natürlich habe ich auch das Heck überprüft, aber da war nix.«


  »Aha, dann ist der Tote wahrscheinlich hinterm Schiff hergeschwommen und hat sich eigenhändig daran festgebunden, oder was?«, blaffte Nonnenmacher, der jetzt von Schellinski und dem Russen abgelassen hatte, den Kapitän an.


  »Wo war das Schiff, bevor Sie es in Betrieb genommen haben?«, meldete sich nun Kastner zu Wort, ohne auf den unsachlichen Einwurf seines Chefs einzugehen.


  »Die Schiffe liegen nachts immer im Bootshaus drüben«, donnerte Nonnenmacher. Er kannte sich aus, weil er nur ein paar Hundert Meter vom Bootssteg der Stadt T. entfernt wohnte.


  Hierauf räusperte sich Tom Strobl. »Das war heute Nacht anders.« Sofort fixierten ihn die Blicke der drei Polizisten aufmerksam. »Heute Nacht war das Schiff am Steg. Das war eine Ausnahme. Weil es gestern für den Geburtstag vom Landrat im Einsatz war. Da war ein Fest.«


  »Und die Sparkasse hat’s wahrscheinlich bezahlt«, tönte von weiter hinten ein Einheimischer, der sich offensichtlich auskannte.


  »Die Sparkasse tut hier nichts zur Sache«, sagte Anne bestimmt. »Könnte es sein, dass im Rahmen dieser Feierlichkeiten jemand ins Wasser gefallen ist und sich im Seil verheddert hat?«


  »Sein kann viel«, meinte Nonnenmacher. »Vor allem bei Landräten.«


  »Sex im Dienstzimmer«, tönte es wieder von hinten, »Latex, Korruption…«


  »Könnten Sie bitte einfach mal die Klappe halten, wir brauchen keine Klugscheißereien aus der zweiten Reihe!« Anne suchte erneut Augenkontakt mit Strobl. »Waren denn die ganze Nacht über Menschen an Bord?«


  »Nein. Ich hab die letzte Fahrt gestern gegen zehn gemacht. Dann haben wir angelegt, die haben noch weitergefeiert, und um zwölf war alles rum. Ich hab dann dichtgemacht und bin heim. Auf dem Schiff war da aber niemand mehr, das habe ich überprüft.«


  »Und am Steg?«, fragte Kastner linkisch. »War der Adamo auf dem Steg?«


  »Der Adamo hatte meines Wissens mit der Feier überhaupt nichts zum tun. Jedenfalls habe ich den gestern da nicht gesehen.« Strobl schnäuzte sich.


  »War sonst jemand auf dem Steg, als Sie gegangen sind?« Anne sah Strobl fest an, doch der wich ihr weiterhin aus.


  »Am Steg waren schon noch ein paar … äh … Leute.«


  »Der Landrat?«, rief der Sprecher von hinten wieder.


  Strobl blickte zu Anne, unsicher, ob er diese Frage auch beantworten sollte.


  »Der Landrat?«, fragte Anne leise und mit aufmunterndem Nicken.


  Der Kapitän zögerte kurz, trat dann zu der Polizistin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Über Annes Gesicht huschte ein kaum merkliches Schmunzeln.


  »Da wird nix geflüstert!«, raunzte Nonnenmacher die beiden an.


  Strobl sah Anne noch einmal fragend an, woraufhin diese zu ihrem Chef trat und ihrerseits ihm etwas ins Ohr flüsterte. Hierauf nickte dieser wissend und sagte mit plötzlich wesentlich sanfterer Stimme: »So, so. Und dann sind S’ heimgegangen, oder?«


  »Dann bin ich heimgegangen.«


  »Und am Schiff hing keiner dran?«, schob Anne schnell hinterher.


  »Nein.«


  »Dann muss der Adamo da erst nach zwölf hingekommen sein, an das Schiff«, kombinierte Kastner scharfsinnig. »Aber wie?« Er überlegte. »Der Fuß steckt ja in einer Schlaufe, die sich auf Zug verengt. Kann es sein…« Er stockte. »Also, nochmal von vorn: Der Strick war mit dem einen Ende am Schiff angebunden … und das andere Ende lag schlaufenförmig auf dem Steg. Kann es sein, dass heute früh, wie Sie losgefahren sind, dass da der Adamo zufällig auf dem Steg gewesen ist, also zum Beispiel für einen Spaziergang – und dass der dann mit seinem Fuß in die Schlaufe hineingeraten ist und dann von Ihnen mitgerissen wurde? Dass es also eine Art … Unfall gewesen ist?«


  Anne und Nonnenmacher schauten Kastner an, als hätte er ein Ei gelegt.


  »Bolizei entwickelt dolle Dhesen«, murmelte Schellinger gut vernehmlich, während er mögliche Schlagzeilen in sein Notizbuch kritzelte.


  »Wollts ihr mich jetzt verarschen?« Strobl schaute Kastner aggressiv an. »Wenn da einer am helllichten Vormittag vom Anlegesteg runtergerissen wird, dann merk ich das doch!«


  »Und nicht nur Sie«, sprang Anne dem Kapitän bei, der ganz offensichtlich hin und her gerissen war zwischen der Trauer um seinen Trachtenvereinsfreund und der Sorge, in einen Kriminalfall hineingezogen zu werden, mit dem er nichts zu tun haben wollte. »Können Sie denn sagen, wie der Strick mit dem Schiff verbunden ist?«


  »Na, vermutlich mit einem Knoten«, kommentierte Nonnenmacher trocken.


  »Ich meine, an welcher Stelle des Schiffs. Was ist denn da unten, wo man was festbinden könnte? Die Schraube?«, präzisierte Anne ihre Frage.


  »Bolizei Gedankenstrich Schraube logger?«, spielte Schellinger mit leiser Stimme eine neue Schlagzeilenvariante für die morgige Tageszeitung durch. Nonnenmacher grunzte unwirsch, sagte aber nichts.


  »Ja, die Schraube«, antwortete Strobl widerwillig.


  »Könnte es sein, dass sich ein Strick zufällig in die Schraube gewickelt hat, und das andere Ende lag mit der Schlaufe auf dem Steg…?«, versuchte Kastner noch einmal an seine Unfalltheorie von eben anzuknüpfen, aber der Vorstoß sorgte lediglich für unwilliges Kopfschütteln unter den Anwesenden. Doch da ergriff der gerade noch so bedrückte Strobl die Initiative. »Wissts was? Ich schau schnell nach. Ich hab einen Taucheranzug an Bord.« Ehe jemand etwas erwidern konnte, war der Schiffskapitän an Bord gegangen, hatte seinen Neoprenanzug geholt und vor der versammelten Menschenmenge angezogen. Beim Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers gerieten einige Teenagermädchen ins Seufzen, und der Lokalreporter Schellinger glaubte auch ein staunendes »Fit wie der Schweini« gehört zu haben, was er selbstverständlich sofort aufschrieb, denn den Fußballweltmeister, der auf diesen unschönen Spitznamen hörte, kannte zu jener Zeit jeder.


  Fünfzehn Minuten später sahen die Ermittler klarer: Der Strick war an einem Stück Stahl unter dem Boot, welches die Fachleute »Ruderrille« nannten, befestigt worden; mithin eine Stelle, die nur tauchend erreicht werden konnte. Und so wie Strobl den Ermittlern die Verknotung beschrieb, war der Strick dort auch garantiert nicht zufällig hingeraten, sondern mit Vorsatz festgebunden worden. Was hatte das zu bedeuten?


  Den Anwesenden war klar, dass sich auf diese Frage so schnell keine Antwort finden lassen würde. Man stand vor einem Rätsel. Und war deshalb erleichtert, als kurz darauf der massige Rechtsmediziner Johnny Fritzenkötter die Menge der Schaulustigen vor und auf dem Steg zerteilte. Er erinnerte Anne dabei an eine Dampflok, denn wie immer, wenn Fritzenkötter – übrigens mysteriöserweise wie Schellinger Franke – in Aktion trat, rauchte aus seinem Mundwinkel eine Zigarette. Gab es in den Reihen der Polizei immer weniger Raucher, so glichen die beiden Franken dies mit ihrem Gequalme mühelos aus.


  Fritzenkötter grüßte die Ermittler routiniert, kniete nieder, zog sich die Gummihandschuhe über und hielt als Erstes zwei Finger an die Halsschlagader. Dann sagte er: »Der is dod.«


  »So, so, da wären wir jetzt nicht draufgekommen«, brummte Nonnenmacher. Anne und Kastner verdrehten die Augen, und von hinten rief der Schwabe: »Was er net sagt: Tot isch die Leich! Und für so ebs zahlt mer Steuern!«


  »Halt die Goschen…«, wurde der Nichtbayer von einem Mann im Strickjanker in die Grenzen gewiesen. »…oder schaug, dass d’ heimkommst! Hier handelt die bayerische Behörde. Da ist man staad; vor allem, wenn man so ein Flachland-Tiroler ist wie du, so ein nixiger.«


  Fritzenkötter ließ sich durch diesen Zwischenfall nicht aus der Konzentration bringen. Während er die Augen von Adamos Leiche einer kritischen Prüfung unterzog, kniete Nonnenmacher neben dem Arzt nieder und raunte ihm zu: »Johnny, ist ja klar, gell, was Sache ist: Also – es wär gut, wenn’s ein Unfall wär. Weil alles andere wär schlecht.«


  Fritzenkötter blickte kurz auf und sah dem Dienststellenleiter ins Gesicht. »Ich kann viel, Kurt, aber zaubern kann ich leider net.«


  »Schon klar, ich mein ja bloß: Falls es so eine Fifty-fifty-Sache sein sollte, weißt schon. Dann wär’s gut, wenn es ein Unfall wär, also offiziell, und kein Mord oder Ähnliches. Weil im Mai ist ein Mord eher schlecht. Tourismusmäßig und bürgermeistermäßig und so…« Nonnenmacher sah sich kurz um, ob ihnen auch niemand außer den Kollegen zuhörte. »Auch weil man sonst das Schiff zwecks Spurensicherung ewig nicht einsetzen könnt…«


  Ehe Fritzenkötter etwas erwidern konnte, tönte vom Wasser her eine viel zu laute fränkische Stimme, dazu zog Zigarillorauch auf: »Was wird da gemauschelt?« Es war der Lokalreporter, der sich, nachdem ihn Kastner gemeinsam mit den anderen Schaulustigen zurückgedrängt hatte, mithilfe eines Ruderboots dem Steg und damit dem Ort des Geschehens wieder annäherte. »Leude, die Bresse is dabei. Ich hör alles, ich siech alles. Jedes Gemauschel steht morgen im Blatt. Das schwör ich beim Barte des Bropheden.«


  »Herr Schellinger, Sie gehen richtig auf die Nerven!«, rief Anne dem Zeitungsfritzen empört zu. »Hier ist ein Mensch gestorben, und Sie gieren nur nach einer Schlagzeile! Das ist wirklich pietätlos!«


  »Wennst du jetzt keine Ruh gibst, dann sperr ich jetzt gleich den kompletten Bereich ab, Schellinski«, drohte Kastner.


  »Aha, und wie wollts des machen? Mit Bojen vielleicht? Oder wo soll des Absperrband halden im Wasser? Ihr glaubt wohl, ich bin bled – bin ich aber net.«


  »Schellinski, du bist eine Schmeißfliege«, raunzte jetzt auch Nonnenmacher den Franken an. »Und wennst du jetzt keine Ruh gibst, dann versenk ich deinen Kahn mit einem Schuss aus der Dienstwaffe.«


  Immerhin zeigte diese erschreckende Ansage Wirkung, fortan war von Schellingers Seite nur mehr eifriges Geknipse zu hören, ansonsten verhielt sich die Edelfeder der Lokalpresse still. Das Geknipse fand Anne im Übrigen nicht weniger nervtötend.


  Fritzenkötter hatte derweil die Hände des Toten in Augenschein genommen. Die Haut war weißlich und leicht gewellt.


  »Und? Was meinen Sie?«, fragte Anne, die nun auch neben Fritzenkötter und Nonnenmacher bei der Leiche kniete.


  Doch zu einer Antwort kam der Gerichtsarzt nicht mehr, denn plötzlich hörten die Ermittler eine laute bayerische Stimme, die – gerade so, als fühlte sich der Sprecher als Prophet des Unheils – in gravitätischem Ton sagte: »Mitbürger und Mitbürgerinnen, dies ist ein Zeichen. Denn genau hier an dieser Stelle lebten vor vielen Hundert Jahren Raubritter.«


  Anne drehte sich ungläubig um. Weil sie den Sprecher nicht sehen konnte, richtete sie sich auf. Da erblickte sie ihn. Es handelte sich um einen Mann mit langem grauem Bart, Trachtenhut und im alpenländischen Stil geschnitztem Spazierstock. Seine ersten Worte übten eine derart eindrucksvolle Wirkung auf die Anwesenden aus, dass sie zurückwichen und einen Halbkreis bildeten.


  Und der Alte fuhr fort: »Genauer gesagt lebten diese Raubritter in einer wilden Burg auf dem Fischerfleck vor dem Ringsee. Die Einheimischen unter Ihnen, verehrte Mitbürger und Mitbürgerinnen, kennen diese Insel. Und es begab sich seinerzeit, dass die Raubritter den Abt des hiesigen Klosters«, der Mann deutete mit einem krummen Finger auf die andere Seeseite hinüber, wo der prachtvolle Klosterbau zu sehen war, »entführten.«


  »He, was soll die Scheiße? Was is ’n das für’n Scheißtext für ’nen Tatort?«, rief ein Jugendlicher, der wohl gerade zu den Schaulustigen gestoßen war.


  »Das wird doch eh rausgeschnitten!«, erwiderte ein anderer, seine weite Hose hing knapp oberhalb der Knie.


  Doch der Alte sprach ungerührt weiter, die Szene hatte etwas Mystisches: »Die Mönche ruderten zu den Raubrittern hinüber, baten die unholden Gesellen um Gnade und boten fünfhundert Goldstücke. Es ergab sich jedoch, dass die Räuber das Doppelte forderten.«


  »Halt die Fresse!«, rief derselbe Jugendliche nun.


  »Halt lieber einmal du deine Goschen«, wies der Mann im Strickjanker, der vorhin bereits den aufmüpfigen Schwaben in die Schranken verwiesen hatte, den pöbelnden Jugendlichen an. »Das ist nämlich gar nicht uninteressant, was der Herr Breznfälscher da erzählt. Das ist nämlich echt und nicht irgend so ein Download-Schmarrn, wo’st mit dem Smartphone dir einen runterholen kannst. Das hier ist kein Game, sondern die Wahrheit, total und echt.«


  Auch dieser Wortwechsel brachte den bärtigen Alten nicht von seinem Vortrag ab: »Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, sperrten die Raubritter den Abt in einen stählernen Käfig. Jenen Käfig befestigten sie an einem Seil, welches sie an einen Balken banden. Nun ließen sie den Abt vor den Augen seiner Mönche mit dem Käfig mehrmals tief ins kristallklare Seewasser tauchen. Das Gelächter der Raubritter erschallte hierbei so laut und schrecklich, dass es im ganzen Tal widerhallte. Den Mönchen war klar, dass der Abt ertrinken würde, würden sie den Raubrittern nicht Einhalt gebieten. Am Ende bezahlten sie sechshundert Goldstücke, sage und schreibe, und der Abt war frei. Und dann geschah etwas, womit niemand gerechnet hätte…« Der Alte setzte eine gekonnte Pause, woraufhin alle Anwesenden vor Spannung die Luft anhielten. »…Den Mönchen widerfuhr Gerechtigkeit: Die Burg der Raubritter wurde von einem schweren Seebeben zerstört, und die Bösewichte starben unter den zusammenstürzenden Trümmern. Und ich sage euch: Dies ist ein Zeichen, liebe Bürgerinnen und Bürger! Gerold Adamo, der da liegt und tot ist, ist auch getaucht worden.« Er holte Luft. »Getaucht wie seinerzeit der Abt. Den Rest kann man sich denken…«


  »Wer ist der Mann?«, flüsterte Anne in Nonnenmachers und Kastners Richtung. Ihr war es bei den Worten des seltsamen Redners eiskalt den Rücken hinuntergelaufen.


  »Das ist der Herr Breznfälscher. Manche sagen, der hat einen an der Waffel«, raunte Kastner. »Aber es gibt auch welche, die sagen, der ist hellsichtig.«


  »Hellsichtig!« Nonnenmacher verzog verächtlich das Gesicht und richtete sich auf. Dann rief er dem Mann, der sich gerade zum Gehen wenden wollte, zu: »Breznfälscher, red nicht so einen Schmarrn. Du scheuchst ja bloß die Leut auf!«


  »Ich rede keinen Schmarrn, sondern teile meine Weisheit. Das ist alles. Und das bin ich den ehrenwerten Mitbürgern und Mitbürgerinnen schuldig.« Breznfälscher blickte Nonnenmacher gütig an. »Seinerzeit wurde einer getaucht, heute wurde einer getaucht. Seinerzeit überlebte er, heute ist er tot. Das ist kein gutes Omen, Nonnenmacher. Ein jeder hier am See muss in sich gehen und auf dem Grund seiner Seele nach der Antwort auf die Frage suchen, ob das Tal sich noch auf dem Pfad der Tugend befindet mit all dem zur Schau gestellten Reichtum, den Landrats-Geburtstagsfeiern, der unkeuschen Nacktheit und dem Frevel.«


  »Der spinnt!«, flüsterte Kastner.


  »Ich finde ihn … faszinierend.« Anne starrte den Alten mit dem Spazierstock unverwandt an.


  »Das mag schon sein, Breznfälscher, dass hier zwei getaucht worden sind«, rief jetzt Nonnenmacher zurück. »Bloß war es damals ein Abt und das hier ist…«, der Dienststellenleiter überlegte kurz, »…bloß ein stinknormaler Bankkaufmann. Außerdem sehe ich hier weder einen Käfig noch einen einzigen Raubritter weit und breit.«


  »Ha!«, rief der Alte jetzt plötzlich zornig. »Und dann frage ich die hier anwesenden Mitbürger und Mitbürgerinnen: Wer sind denn die Raubritter von heute? Wer ist das denn?« Er fixierte die staunende Meute. Sogar die Teenagermädchen hatten aufgehört zu kichern, plötzlich herrschte an dem idyllischen See inmitten von Bergen eine geradezu unheimliche Stimmung. War doch etwas dran an der uralten Sage? Dann sprach Breznfälscher noch einige letzte Worte, sie hatten die Schärfe eines Fallbeils: »Die Raubritter der heutigen Zeit sind natürlich die Banken! Dieser Tod ist ein göttliches Zeichen an die Weltfinanz! Piketty, Kapital! Mehr sag ich jetzt aber nicht. Habe die Ehre!«


  Er drehte sich um und schlurfte hinkend davon. Kurz darauf war nur noch das Klacken der stählernen Spitze seines Wanderstocks zu hören. Eine in ein psychedelisch gefärbtes Vorhangkleid gewandete Dame zischelte: »Da war ein Teufelskopf in den Wanderstock hineingeschnitzt!«


  »Nein!«, stöhnte ihr Gatte auf, der eine nigelnagelneue Krachlederne zum rosafarbenen Landhausstilhemd trug.


  »Doch!«, zischelte die Dame.


  »Was haben denn Sie für Drogen genommen? Das auf dem Spazierstock war ein Rehbock mit Hörnern«, meinte noch ein Mann, doch dann endete das leise Gespräch abrupt, denn Fritzenkötter sagte zu seinem Ermittlerkollegen: »Zeichen und Weldfinanz hin oder her, Kurt, ich muss die Leich mit in die Badhologie nehmen. Weil hier komm ich net weider mit dem ganzen Bublikum.« Er wandte den Blick gen Himmel und schob noch ein: »Meldets euch morgen, da weiß ich mehr.«


  Den Rest des Tages nutzten die Ermittler, um im Telefonbuch nach etwaigen Verwandten des Toten zu suchen – erfolglos – sowie mit dem Studium des Fahrplans der Linienboote auf dem See. Zudem schickte Nonnenmacher den noch minderjährigen Polizeilehrling Alfred Hobelberger mit dessen Mofa zur Wohnung des Verstorbenen. Allerdings kehrte der junge Mann lediglich mit dem Ergebnis zurück, dass er die Türe verschlossen vorgefunden habe und sonst keine Auffälligkeiten zu beobachten gewesen seien. Um dem Freistaat Kosten zu ersparen, beschloss Nonnenmacher, die Wohnung zunächst nicht aufzubrechen, sondern abzuwarten, ob der Schlüssel vielleicht noch irgendwo auftauchen würde. Der Freistaat war zwar reich, aber da zu jener Zeit die Autofahrer sämtlicher Nachbarländer kostenlos seine Straßen abnutzten, empfand es der Dienststellenleiter vom Alpensee als wichtige Pflicht, jegliche unnötigen Ausgaben von der Staatskasse fernzuhalten. Anne vertrat diesbezüglich eine andere Meinung, aber die interessierte Nonnenmacher nicht.


  Ein Sektionssaal ist kein Kindergarten.


  Johnny Fritzenkötter, Pathologe


  ZWEI


  Donnerstag
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  Am nächsten Vormittag fanden sich Anne Loop, Sepp Kastner und Kurt Nonnenmacher im Sektionssaal der Rechtsmedizin ein. Als der Dienststellenleiter der kleinen Inspektion vom See Gerald »Gerry« Adamos Leiche auf dem Sektionstisch erblickte, entfuhr ihm ein »Halleluja«. Doch Schwester Heike stand schon hinter ihm und stärkte dem schweren Mannsbild den Rücken. Einmal mehr bewahrheitete sich die Regel, dass sich in den gröbsten Klötzen die zartesten Seelen verbergen. Würde Nonnenmacher auch dieses Mal wieder ohnmächtig werden?


  Rechtsmediziner Fritzenkötter, der ein kleiner, dicker, blondgeschopfter, dem Alkohol nicht abgeneigter kettenrauchender Franke war, pflegte bei der Arbeit stets auch den halben Filter seiner billigen Zigaretten mitzurauchen. Anne vermutete, dass dies an seiner außergewöhnlichen Konzentrationsfähigkeit lag und dass Fritzenkötter mithin gar nicht merkte, wie er den hochgiftigen Filterrauch in sich hineinsog. Der Geruch der Billigzigaretten – darüber waren sich die Ermittler einiger als die bayerische Bevölkerung darüber, welcher der beste Fußballverein der Welt war – grenzte an Körperverletzung.


  Fritzenkötter hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern erstattete den Ermittlern Bericht: »Also erst einmal is er dod«, eröffnete er seinen Vortrag. Keiner wagte es, einen Kommentar zu dieser überflüssigen Einleitung abzugeben, aber alle verdrehten innerlich die Augen. Fritzenkötters Blick fixierte den vor ihm liegenden Körper. »Zweidens ist er erdrunken. Drittens war des zwischen vierundzwanzig Uhr und sechs Uhr.«


  »Das kann nicht sein«, würgte Nonnenmacher hervor – der Leichengeruch und Fritzenkötters Zigarette machten ihm zu schaffen–, »weil nach Mitternacht ist das Schiff nicht mehr gefahren bis um Viertel vor zwölf.« Wie ein Blinder suchte der Dienststellenleiter mit seinen Pranken Halt im Brustbereich von Schwester Heikes Arztkittel. Doch die war zum Glück eine kräftige Person und stand fest wie eine Eiche am Hirschberg.


  »Kurt, magst nicht rausgehen?«, schlug Kastner geradezu zärtlich besorgt vor.


  »Ja, Herr Nonnenmacher, wir halten die Stellung für Sie«, stimmte Anne dem Kollegen bei.


  Als hätte er den Wortwechsel nicht gehört, sagte Fritzenkötter zu seiner Assistentin: »Ach, Heigge, könnten S’ uns net a weng a Mussik anmachen?« Schwester Heike wandte sich zu dem neben einem Foto des neuen Papstes stehenden Radioapparat und drehte den Einschaltknopf.


  »Also nochmal … ertrunken … urrrrgh«, würgte Nonnenmacher, »sakra, stinkt dieses Leicheng’lump! … Also ertrunken kann der nicht sein, weil das Schiff nicht bewegt worden ist in der Zeit.«


  »Wenn ich sagen tu, dass der erdrunken is, dann is der erdrunken.« Der Rechtsmediziner ließ sich nicht aus der Fassung bringen und zündete eine neue Zigarette am glimmenden Filter der alten an. »Der Mann is ganz glar erdrunken. Ob des Schiff bewegt worden ist oder net, weiß ich net. Ich bin kein Audomechaniker. Aber erdrunken ist der.«


  »Was macht Sie denn so sicher, Herr Fritzenkötter?« Anne glaubte dem Arzt und wollte das Gespräch wieder in sachlichere Bahnen führen. Fritzenkötter zog noch einmal so stark an der Zigarette, dass es knisterte, dann sagte er: »Des is ganz einfach: Erstens ist im Magen mehr Wasser drin wie normal. Zweitens seht ihr noch weiße Trocknungsspuren von anner Schaumbilzbildung um den Mund rum. Der Schaumbilz aber entsteht bloß bei Erdrunkenen.«


  »Könnten Sie das bitte etwas genauer erklären?«, forderte Anne, und einmal mehr dachte sich Kastner, dass mit jedem Satz, den die an sich sympathische Rheinländerin sprach, zwischen den Zeilen ein ungeduldiges »Ja, aber, ja, aber, ja, aber« mitschwang, was – dessen war sich Kastner einigermaßen sicher – jedoch keineswegs unfreundlich gemeint war, sondern lediglich Annes an höhere Sprechgeschwindigkeiten gewohntem Naturell entsprach.


  »Des mach ich gern, Frau Loob. Des ist nämlich dodal simbel: Beim Schaumbilz von doden Leichen, die wo erdrunken sind, drückt’s die Luft und des, was an Wasser in der Lunge drin is’, schaumförmig nach oben.«


  »Aber gestern war da, wenn ich mich richtig erinnere, noch kein Schaumpilz.« Wieder schwang dieses unhörbare »Ja, aber, ja, aber, ja, aber« mit.


  »Des haben Sie gut beobachtet. Der Schaumbilz entwickelt sich oft erst später. Wie ich gestern in der Badhologie war, war der aber blötzlich da. Und etz’ sieht man immerhin noch die Trocknungsspur davon.« Er deutete auf die Mundwinkel der Leiche, die reichlich käsig aussah und von daher alles andere als einen schönen Anblick bot.


  Nonnenmacher würgte erneut, wankte ein paar Schritte und konnte sich gerade noch an dem hüfthohen Schrank festhalten, auf dem das Radio gerade einen Bierzeltkracher spielte. Zufällig handelte es sich um ein Lied des aus dem Tal stammenden, aber sogar in Japan frenetisch gefeierten Schlagerstars Hanni Hirlwimmer. Doch davon nahm niemand Notiz. Schwester Heike stellte sich neben den Inspektionschef und hielt ihm die Hand, während Fritzenkötter ungerührt referierte: »Des Weideren haben wir eine Andeudung von Waschhautbildung an den Füßen und Händen. Die Füße brauchen immer a weng länger, weil se des Wasser besser g’wöhnt sind. Wenn ich von einer Wasserdemberadur von zwölf bis dreizehn Grad ausgeh, bedeudet des, dass die Leich mindestens zehn Stunden im Wasser g’legen hat. Zum Hindergrund, damit auch ihr’s kabiert: Die Grundregel laudet: je wärmer, umso schneller Waschhautbildung.« Fritzenkötter stoppte, horchte kurz nach dem Radio und sagte dann anerkennend: »Ah, des is der Hirlwimmer, der alte Womanizer«, und kramte noch eine Zigarette aus der Schachtel.


  Anne suchte hilflos nach einem Fenster, das sie hätte aufreißen können, aber da war keins. Der Sektionssaal lag im Keller. Sie hustete. »Ich will Ihnen ja echt nicht zu nahe treten, Herr Kollege, aber es grenzt an Körperverletzung, was Sie hier zusammenrauchen. Ich meine, wir haben alle Kinder.«


  »Außer…«, würgte Nonnenmacher, »der Sepp.«


  Kastner wurde rot, denn dass er noch keine Frau längerfristig von seinen Qualitäten hatte überzeugen können, war ein Umstand, den ihm auch seine betagte Mutter immer wieder vorhielt.


  »Wollt ihr jetzt an Fall aufklären oder hier einen auf Öko-Derror machen? Leude, des is hier a Sektionssaal und kein Kindergarden. Oder soll die Heigge die Batiksachen holen und die Birkenstockschuh’, und dann tanz mer barfuß?«


  »Es geht hier nicht um Batik, Herr Fritzenkötter, es geht hier um Gesundheit!«


  »Ach, dieser ganze Gesundheitsscheiß…«


  »Frau Loop«, ächzte Nonnenmacher, »das müssen Sie verstehen: Der Johnny ist auf den Tod spezialisiert und nicht auf das Leben. Der ist halt so. Ein echter … urrgh … Cowboy … die alte Schule…« Noch einmal würgte er. »Aber der wird die Quittung schon bekommen.«


  »Ich prophezei dir’s auch Johnny, irgendwann ist’s aus mit deiner Qualmerei. Und dann kannst dich gleich neben deine Leichen in’ Kühlschrank legen«, stimmte Kastner böse zu. Nicht nur die Luft war jetzt sehr schlecht im Raum, auch die Stimmung.


  »Gud«, fränkelte Fritzenkötter beleidigt, »dann erzähl ich euch halt nix mehr von dene’ Kieselalgen und Biranhas.«


  »Bier-Anjas?«, fragte Kastner schnell. Er sah für einen Moment einen Biergarten voller Anjas vor seinem inneren Singleauge, aber so etwas gab es bestenfalls im Paradies.


  »Depp«, sagte Fritzenkötter nur. »Ich sach doch net Bir-Anhas, sondern Biranhas.«


  »Er meint die Raubfische.« Anne war hochgradig genervt. Sie fasste sich und sagte: »Herr Fritzenkötter, bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihr Kettengerauche kritisiert habe, wir würden natürlich schon gerne wissen, was Sie uns noch über Kieselalgen und Piranhas erzählen können. «


  »Ich hab die Leich ja auch aufg’schnitten. Und dabei hab ich neben dem Wasser in der Lunge auch noch Algen g’funden, die wo von einem See stammen müssen.«


  »Und eine Bier-Anja, oder was?«, platzte Kastner hervor.


  »Na, keinen Biranha, aber Fischstäbchen.«


  »Wie, in der Lunge waren Fischstäbchen?«, fragte Anne ungläubig.


  »Nein«, antwortete Fritzenkötter, der nun seinerseits etwas ungeduldig wurde. »Seid ihr heut alle bled? Im Magen natürlich! Fisch-stäb-chen!«


  »Seit wann schwimmen bei uns im See Fischstäbchen?«, würgte Nonnenmacher hervor.


  »Hornochs! Fischstäbchen sind des, was der Dode zuletzt ’gessen hat.«


  »Und was bringt uns diese Information?«, erkundigte sich Anne.


  »Nix, außer, dass er vielleicht net beim Sternekoch zu Abend ’gessen hat«, meinte Fritzenkötter trocken, »sondern für einfache Leud.« Seine Zigarette war schon wieder am Ende.


  »Und was ist jetzt mit den Bier-Anjas?«, fragte Kastner.


  »Na, des hab ich bloß so g’sagt, weil ihr euch gar so aufführt heut.« Erneut verdrehten alle die Augen, aber keiner wagte es, den launischen Dickbauch noch einmal zu reizen.


  »Also doch keine Piranhas?«, rückversicherte sich Anne noch einmal. Sie hatte trotz der langen Zeit, die sie nun schon in Bayern lebte, noch immer gelegentlich Schwierigkeiten, die bayerische Art und den hiesigen Humor nachzuempfinden, und wollte sichergehen, alles richtig verstanden zu haben.


  Im Radio kam in diesem Moment eine Eilmeldung, die alle aufhorchen ließ. Die Nachrichtensprecherin sagte: »Laut Recherchen der investigativen Journalisten Hubert Mantl und Johann Dachlecker ist ein Mitglied des bayerischen Kabinetts mutmaßlich verwickelt in den größten arbeitsrechtlichen Wirtschaftsskandal seit der Verwandten- und der Modellbauaffäre. Aus gut unterrichteten Kreisen wird verlautbart, dass das noch nicht namentlich benannte in den Skandal verwickelte Unternehmen auf die Herstellung von Trachtenjankern spezialisiert ist. Die Ermittlungsbehörden haben den Vorfall noch nicht bestätigt. Die Investigativreporter Hubert Mantl und Johann Dachlecker behaupten, Dokumente zu besitzen, welche beweisen, dass in dem Jankerbetrieb drei überachtzigjährige Schneiderinnen aus dem Miesbacher Raum schwarz beschäftigt wurden. Eine der drei ausgebeuteten Seniorinnen soll in direkter Linie mit einem Staatssekretär verwandt sein. Weiter heißt es, dass auch ein berühmter Musiker und Komponist eines Bierzelthits mit orientalischer Einfärbung in die Sache verwickelt sein soll. Er hat angeblich einen Staatssekretär mit einer Essenseinladung bestochen. Die zuständige Staatsanwaltschaft hat sich noch nicht über ein mögliches Strafmaß geäußert.« Die Nachrichtensprecherin zögerte kurz und sagte dann: »Wir halten Sie in dieser Sache auf dem Laufenden.« Dann kam ein Jingle, und die Ermittler, Schwester Heike und der Gerichtsarzt Fritzenkötter hörten wieder Musik.


  »›Orientalisch eingefärbt‹ – das ist der Hirlwimmer, garantiert!« Nonnenmacher schien die Eilmeldung von seinen Ekelanfällen abgelenkt zu haben, denn er fuhr ohne jedes Würgen fort: »So eine Saubande! Drei alte Frauen dermaßen auzumnutzen! Als ob’s die Janker nicht auch von Chinesen oder Japanern hätten stricken lassen können!«


  Anne verzichtete aus Effektivitätsgründen auf eine Erinnerung an die in China weit verbreitete Kinderarbeit und warf stattdessen einen Blick auf die Uhr. Sie hatte für den Termin mit Fritzenkötter nicht mehr als zehn Minuten eingeplant. Jetzt standen sie hier bereits eine halbe Stunde herum und waren kein Stück weiter. »Herr Fritzenkötter, wäre es möglich, dass Sie uns jetzt endlich verraten, was es mit dieser komischen Piranha-Andeutung auf sich hat?«


  »Ja«, meinte Fritzenkötter, jetzt plötzlich mit gütiger Stimme, »des sag ich Ihnen: Es gibt nämlich noch ein Indiz, des drauf hinweist, dass die Leich schon ziemlich lang im Wasser war. Der Corpus weist nämlich auch Fraßspuren von den Biranhas der Alben auf.«


  »Von den Piranhas der Alpen?«, fragte Anne ungläubig nach.


  »Ja, von einem Hecht halt – des is doch der Biranha der Alben, oder net?«


  Man verzichtete auf eine Antwort. Und nachdem Fritzenkötter noch erklärt hatte, dass auch die Ausformung der Totenflecken zum Gesamtbild eines Ertrunkenen passte, verließen die drei Ermittler vom Alpensee die Rechtsmedizin der Kreisstadt und fuhren zurück in ihr Tal.


  In der Dienststelle warteten bereits Thorsten und Fiorella Franke, welche Anne zur Zeugenvernehmung geladen hatte. Als Anne, Kastner und Nonnenmacher das Zimmer betraten, knutschten die beiden sehr intensiv, und Fiorella hatte ihrem Bräutigam das T-Shirt beinahe bis über die Brustwarzen nach oben geschoben. Zwar ließen die Florentinerin und der Leipziger während der Vernehmung voneinander ab, ein vernünftiges Gespräch zwischen ihnen und den Ermittlern kam aber dennoch nicht zustande. Die Liebe hatte die beiden blöde gemacht. Doch Anne konnte es dem jungen Paar nicht übel nehmen, schließlich war sie selbst auch bis über beide Ohren verliebt: Seit bald einem Jahr war sie mit dem Strafverteidiger Johann Bibertal zusammen. Ein Zeitraum, der, wie sie fand, schon über eine banale Affäre hinausging.


  Nachdem der Insektenphobiker Nonnenmacher mehrere Fliegen erlegt hatte und Fiorella Frankes BH wieder da saß, wo er hingehörte, stellte Anne die erste Frage: »Wie haben Sie die Leiche entdeckt?«


  »Entdeckt?«, hauchte Fiorella Franke mit zartem italienischem Akzent und klimperte mit ihren wohlgeformten Wimpern dem verliebten Ehemann zu. »Die Leiche schwamm hinter dem Boot her. Da gab’s nichts zu entdecken.«


  »In welchem Moment haben Sie die Leiche gesehen?«


  »Also, wir sind ungefähr so nebeneinander gesessen wie jetzt«, erklärte Fiorella Franke. Sie umarmte ihren Mann und saugte sich, ehe die Ermittler Einhalt gebieten konnten, mit ihren Lippen an den seinen fest. Was dann kam, war ein Zungenkuss. Kastner wurde rot. Nonnenmacher grunzte, und Anne lächelte unwillkürlich. »So, so«, meinte die Polizistin, »dann haben Sie sich also gegenseitig mit einem Zungenkuss verwöhnt…«


  »Ja«, seufzte Fiorella Franke, nachdem ihre Lippen wieder frei waren. »Wir lieben uns eben. Es ist wie bei Romeo und Julia…«


  »Das ist doch schön!« Annes Satz enthielt keinerlei ironischen Unterton. Doch dann wechselte sie plötzlich in einen anderen, zielgerichteten Tonfall: »Kannten Sie den Toten?«


  »Wir sind doch erst ’n paar Tage hier. Wir kennen praktisch niemanden hier«, antwortete Thorsten Franke.


  »Außer unsere Pensionswirtin«, tirilierte die Italienerin unberührt von Annes plötzlicher Strenge.


  »Und das Bett«, tönte Thorsten Franke jetzt geradezu stolz.


  »Ach, Thorsti!«, himmelte Fiorella den Gatten an.


  »Also mir langt’s!«, schnaufte Nonnenmacher und erhob sich geräuschvoll. »Dieses Rumgeknutsche und Geturtle, Sie sind doch keine Toiletten-Saugglocken!«


  »Bei uns heißt das Pümpel«, warf Anne ein, was ihr einen zornigen Blick von Nonnenmacher einbrachte.


  »Ich find’s einfach bloß schön«, meinte Kastner, der eine zutiefst ehrliche Haut war.


  »Was findest du schön? Eine Saugglocken?«, herrschte der Inspektionschef ihn vom Fenster aus an.


  »Nein, diese Zärtlichkeit unter frisch Verheirateten.«


  Ohne darauf einzugehen, sagte Nonnenmacher, sichtlich um Sachlichkeit bemüht: »Frau und Herr Franke, jetzt schalten S’ bitte bloß einmal für kurz Ihr Hirn ein: Ist Ihnen an der Leiche hinter dem Schiff, an dem Strick, an den sie gebunden war, an dem Schiff oder an den Leuten an Bord irgendetwas aufgefallen, was uns weiterbringen könnte?«


  »Nein«, antworteten beide unisono.


  »Dann raus jetzt. Ich pack das nicht mehr, dieses Gelippe, Genage, Gesauge und Gelutsche!«


  Anne sah auf die Uhr. »Gleich kommt sowieso der Russe.«


  Kaum waren die beiden draußen, stand der junge Polizeilehrling Hobelberger mit dem Oligarchen im Raum. Heute trug er einen sehr dünnen, eng anliegenden schwarzen Pullover mit einem Trachtenjanker darüber. Nonnenmacher fand, dass diese Kombination unmöglich aussah, verkniff sich aber einen Kommentar. Letztlich lebten zu viele Menschen im Tal von dem teils originellen Geschmack der Urlauber und Zugereisten, als dass man sich hier noch guten Gewissens aufregen konnte.


  »Name?«, raunzte Nonnenmacher den Mann an. Anne und Kastner beobachteten ihn konzentriert.


  »Witali Wurslokowski«, antwortete dieser wie aus der Kalaschnikow geschossen.


  »Das ist nicht wahr, Sie heißen Wurstokowski?« Der Dienststellenleiter sah die Vernehmungsperson ungläubig an. Er schien gegen einen Lachkrampf anzukämpfen. »Also Wurst wie Weißwurst?«


  »Nein, ich sage: Wurslokowski, nicht Wurst.«


  »Ach so, ja dann…« Nonnenmacher wischte sich nachdenklich durch den Bart. »Schad’ eigentlich. Also, machen wir weiter: Nationalität?«


  »Deutsch.«


  Nonnenmacher hob die Augenbrauen. »Sie, das hab ich jetzt belehrungsmäßig vergessen: Dies ist fei eine Zeugeneinvernahme. Da haben Sie die Pflicht zur Wahrheit. Jede Lüge kann Sie ins Gefängnis bringen.« Er zögerte kurz und fragte noch einmal: »Also – Nationalität?«


  »Deutsch!«, erwiderte der Russe trotzig.


  »Aber Sie sind doch, so wie Sie jetzt da daherkommen und…, ganz klar ein Russ’!«, entfuhr es Kastner.


  »Aberrr auch deutsch. Doppelte Staatsbürgerschaft.« Der Oligarch lächelte.


  »Ach so ist das. Also gut.« Nonnenmacher war für einen Moment irritiert. »Also doch ein Russ’ … Und Ihr Beruf ist dann … Oligarch?«


  »Oligarch ist kein Berrruff – und trrifft auch nicht zu auf mich. Weil Oligarch heißt ›einer von Herrschenden wenigen‹. Ich aber herrsche nicht. Ich lebe.«


  »Und zwar ganz gut hier, oder, der Herr Weißwurschtokowski?«, lachte Nonnenmacher. »Ist doch das Paradies auf Erden hier, das Tal, nicht wahr?«


  Anne ging dies alles viel zu langsam, außerdem fand sie, dass Nonnenmachers Hinterwäldlergerede an Peinlichkeit nicht zu überbieten war. Deshalb fragte sie schnell: »Herr Wurslokowski, warum befanden Sie sich am gestrigen Morgen an Bord des Rundfahrtschiffs?«


  »Ich wollte Spaß. Deshalb.«


  »Das ist mir einmal einer!«, rief Nonnenmacher nicht ohne Begeisterung aus. »›Ich wollte Spaß. Deshalb!‹ Also, ich sag euch: Der Russ gefällt mir! Wissen der Herr Wurschtokowski, was bei uns in Bayern ein Russ eigentlich ist – also, wenn man jetzt zum Beispiel im Biergarten sitzt?«


  »Weiß ich«, antwortete der Mann. »Weißebierr mit Limonadesprudel ist gleich süße Russ, und Weißebierr mit Wassersprudel ist gleich saure Russ.«


  »Da schaug an – ›süße Russ, saure Russ‹, der Kamerad, der kennt sich aus!« Nonnenmacher war jetzt geradezu euphorisch. Er schaute auf die Uhr, um dann zu murmeln: »Zehn Uhr fünfundvierzig, schade eigentlich. Ist auch für einen Russ zu früh.« Er blickte auf und fragte Witali Wurslokowski mit kumpelhafter Verschwörungsstimme: »Oder sollen wir schnell einen zischen, Weißwurschtokowski, hast auch einen Durst, ha?«


  »Ganz sicher werden wir das jetzt nicht tun.« Anne sah sich gezwungen, die Rolle der Spaßbremse zu übernehmen. »Herr Wurslokowski, ist Ihnen beim Besteigen des Schiffs oder auf der kurzen Fahrt irgendetwas aufgefallen?«


  »Frau von gerrrade eben und Mann von gerrrade eben küssen mit Leidenschaft wie Russen. Liebe ist russisch. Russisch ist Liebe – Ljubow.«


  »Ja, genau, mach uns den Putin!«, rief Nonnenmacher lachend.


  »Das waren aber eine Italienerin und ein Deutscher«, sagte Anne, ohne auf den Chef zu achten, stellte dann aber fest, dass das völlig egal war, weshalb sie Wurslokowski keine Zeit für eine Entgegnung ließ, sondern gleich weiterfragte: »Auf dem Anlegesteg haben Sie gestern gesagt, dass Sie fänden, Kapitän Strobl hätte den Mann früher herausziehen müssen. Meinen Sie, Herr Strobl ist schuld am Tod des Mannes im Nadelstreifenanzug?« Der Russe zuckte mit den Schultern, was ein wenig trotzig wirkte, und blickte schweigend zum Fenster. »Nun?«, bohrte Anne nach.


  »Ich hätte Mann gleich gezogen raus. Captain ist gefahren weiter bis Anlegesteg. Ich hätte anders gemacht. Er hat so gemacht.«


  »Kannten Sie den Kapitän oder den Toten?«


  »Captain ja, Toten nein.«


  »Woher kennen Sie den Kapitän?«


  »Fahrr viel mit Schiff. Strobl oft Captain.«


  Anne hatte das Gefühl, dass diese Vernehmung rein gar nichts brachte. Nach einem kurzen Blickkontakt mit Nonnenmacher und Kastner erhob sie sich und sagte: »Gut, Herr Wurslokowski, Sie sind entlassen.«


  »Interrressiert nicht, Spezialbeobachtung von mir?«


  »Eine Spezialbeobachtung?« Anne drehte sich zu dem Mann um.


  »Komische Gegenstände an Ufer von Steg…« Er ließ den Satz haltlos in den Raum hineinragen.


  »Was meinen Sie? Sie haben am Ufer etwas gefunden?«


  »Nicht gefunden, gesehen.« Der Oligarch, der trotz Annes Aufforderung zum Gehen sitzen geblieben war, deutete erst mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf seine Augen und zählte dann an den Fingern seiner linken Hand auf: »Eine Flaasche Champagner, Gläser für Champagner, eine Damenstrrrumpfhose und…« – er machte eine kunstvolle Pause – »…eine Klappspaten.«


  »Eine Flasche Champagner, eine Damenstrumpfhose und einen Klappspaten«, wiederholte Nonnenmacher ungläubig. »Ja, was soll jetzt das?«


  Keiner der Ermittler ahnte, dass die Beantwortung dieser Frage noch lange ausständig bleiben würde. Nichtsdestotrotz schickte man den Polizeilehrling Alfred Hobelberger umgehend zum Anlegesteg, um die Beweismittel sicherzustellen. Zum Glück waren sie noch da. Doch auch die hierauf folgende kriminaltechnische Untersuchung im Labor der Kriminalpolizei erbrachte keine weiterführenden Hinweise. Zwar sicherte Johnny Fritzenkötter – der zuständige Kollege von der Spurensicherung war gerade im Urlaub – vor allem auf dem Klappspaten jede Menge Fingerabdrücke, aber die konnten genauso gut von Kunden des örtlichen Baumarkts herrühren. Und mit welchen Fingerabdrücken sollte man sie abgleichen?


  Als Wurslokowski die Dienststelle verlassen hatte, zog Anne ein ernüchterndes Fazit: »Keiner hat etwas gesehen, keiner hat etwas gewusst, niemandem ist etwas aufgefallen. Wir wissen nicht einmal, ob es sich um einen Unfall handelt.«


  »Es spricht sogar praktisch alles für einen Unfall«, warf Nonnenmacher ein. »Der Adamo ist ertrunken. Das hat der Johnny ganz eindeutig klargestellt.«


  »Dass er ertrunken ist, bedeutet nicht automatisch, dass da niemand nachgeholfen hat. Diese ganze Inszenierung mit dem Nadelstreifenanzug, dem Fuß in der Schlinge, dem Boot, den Urlaubern, dem Champagner, dem Klappspaten und der Damenstrumpfhose – vorausgesetzt, die gefundenen Gegenstände haben überhaupt etwas damit zu tun–, das sieht doch alles nicht nach einem zufälligen Tod aus«, meinte Anne, und unhörbar hallte wieder dieses ungeduldige »Ja, aber, ja, aber, ja, aber« durch den Raum.


  »Vielleicht hat es etwas mit dem Geburtstag vom Landrat zum tun«, warf Kastner ein. »Ich meine, wir sollten als Erstes die Fingerabdruckspuren vom Klappspaten mit denen vom Landrat abgleichen.«


  »Das geht nicht«, sagte Nonnenmacher.


  »Das geht nicht?«, fragte Kastner ungläubig.


  »Jedenfalls nicht so einfach.« Der Inspektionschef kratzte sich am Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Weil’s der Landrat ist.«


  »Aber…« Da fiel Kastner ein, dass der Kapitän des Unglücksschiffs am Anlegesteg Anne etwas ins Ohr geflüstert hatte. »Was hat der Strobl dir eigentlich heimlich geflüstert, Anne?«


  »Dass am Ende der Feier, also als Strobl das Schiff verlassen hat, um nach Hause zu gehen, nur noch der Landrat und seine Sekretärin am Anlegesteg waren. Und dass die beiden … formulieren wir es mal vorsichtig: äußerst zärtlich miteinander umgegangen sind.«


  »Ja, dann müssen wir die doch vernehmen!«, platzte Kastner heraus.


  »Müssen schon, aber können nicht.« Nonnenmacher sah den Kollegen ernst an. »Der Herr Landrat ist verheiratet. Und wir als Vertreter des Staates haben die Pflicht, für stabile und sichere Verhältnisse in Land und Stadt sowie Feld und Wald zu sorgen. Da gehört der Dampfersteg auch dazu.«


  »Ja – und? Wenn der Landrat aber jetzt in ein Verbrechen verwickelt ist? Wenn der Landrat den Adamo…« Kastner war ganz aufgeregt.


  Hierauf reagierte Nonnenmacher mit einem verächtlichen »Pff« und meinte: »Bei kritischer Betrachtung muss man festhalten: Von einem Verbrechen ist weit und breit keine Spur. Ja, es ist ein Mann ertrunken. Aber nein, es gibt keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung.«


  »Aber fragen können wir ihn doch, ob er etwas weiß, der Herr Landrat!« So leicht wollte sich Annes junger Kollege nicht von seiner Spur abbringen lassen. Sein Ermittlerinstinkt war geweckt.


  »Ich verstehe jetzt auch nicht, weshalb wir den Landrat nicht zu den Geschehnissen der Todesnacht befragen sollten«, sprang Anne Kastner bei.


  »Das habe ich doch bereits gesagt: Weil wir damit den kompletten Landkreis und somit die ganze Region zu destabilisieren drohen. Wenn die Ehefrau vom Landrat erfährt, dass der mit seiner Sekretärin … eine gschpusihafte Beziehung … also heimlich einzipfelt…« Nonnenmacher schüttelte angewidert den Kopf. »Undenkbar! Und wenn der Schellinski davon erfährt … Katastrophal wäre das, meine Herrschaften, katastrophal!«


  Als hätte der Inspektionschef es geahnt, rumpelte Sekunden später der Polizeilehrling ins Vernehmungszimmer. Daran, dass er nicht anklopfte, konnten die Ermittler erkennen, dass es sich um eine äußerst dringliche Angelegenheit handeln musste. Hobelberger, der erst seit Kurzem eine Waffe führen durfte, worauf er mächtig stolz war, hielt eine Tageszeitung in den Händen. Weil Anne am nächsten zur Tür saß, landete das Blatt bei ihr. Hobelberger hatte die Zeitung so gefaltet, dass die Aufmacherseite des Lokalteils ganz oben lag. Anne las vor:


  DIE NADELSTREIFEN-AFFÄRE


  Ein ganzer See steht unter Mordverdacht.

  Polizei mauert.


  Eine Reportage von Roland Schellinger


  Eine elegant gekleidete Wasserleiche, eine Damenstrumpfhose unbekannter Herkunft und viel zu viel Champagner. Dies sind die Zutaten der neuesten Affäre, die Deutschlands beliebteste Urlaubsregion erschüttert. Doch von vorn: Für die frisch vermählten Eheleute Fiorella und Thorsten Franke – Kosename »Thorsti« – begannen die Flitterwochen mit dem reinsten Horror. Kaum hatte ihr Schiff zur Großen Rundfahrt abgelegt, fiel die sagenhaft schöne Toskanerin, deren Aussehen an eine gelungene Kreuzung aus Nofretete, Michelle Obama und König Ludwigs Lola Montez erinnert, in eine todesähnliche Ohnmacht. Der Grund für diesen mörderischen Start in die Flitterwochen war eine tote Leiche, die im Wasser hinter dem Boot schwamm, und zwar die des Gerold Adamo, welchen Freunde und Trachtenvereinskameraden liebevoll »den Gerry« nennen. Doch diese Liebe hilft dem »Gerry« nicht mehr, er ist tot wie ein Fisch auf dem Land, in diesem Fall aber wie ein Mensch im mörderischen, eiskalten Seewasser. Der feine Herr trug auf seiner letzten Seefahrt einen Nadelstreifenanzug, wie man ihn aus guten Mafiafilmen kennt. Ist dies ein Zeichen? Wer die Polizei mit solchen berechtigten Fragen konfrontiert, wird als Berichterstatter nicht mit den notwendigen Informationen versorgt, sondern bedroht. Polizeichef Kurt Nonnenmacher, der sich mit seiner defensiven Pressearbeit bereits in den Fällen »Aufgedirndlt«, »Räuberdatschi« und »Hirschkuss« nicht gerade mit Ruhm bekleckert hat, mauert auch hier. Sogar noch schlimmer: Er bedroht den Pressevertreter, der im Dienste der geschätzten Leser nur seinem ehrlichen Handwerk nachgehen will, auch noch ohne jeden Skrupel mit der Strafprozessordnung. Der Pressevertreter lässt sich aber nicht einschüchtern, denn wir sind hier nicht in China oder Russland, sondern bei uns »dahoam«! Zum Glück heißt es bei uns nicht Unfreistaat Bayern, sondern Freistaat. Das bringt ein natürliches Recht auf Gerechtigkeit mit sich – sowie die unumkehrbare Tatsache, dass alle Bayern Brüder sind und eine einheitliche Einheit bilden. Lang lebe die Bavaria und (relativ) lang auch der Ministerpräsident! Über die weiteren Verwicklungen des Skandals halten wir Sie auf dem Laufenden. Für den Augenblick gilt: Der ganze See ist verdächtig. Seien Sie also wachsam wie ein Steinbock auf der Brunft!


  Aber zurück zu den schönen Dingen des Lebens. Immerhin ging für Fiorella und »Thorsti« noch einmal alles gut aus: Sie küssten sich, nachdem die abgöttisch schöne Fiorella, deren Aussehen an Nofretete, Michelle Obama und König Ludwigs Lola Montez erinnert (wir berichteten oben), aus der Ohnmacht erwacht war, dass es jedem Schlauchbootventil eine Ehre gewesen wäre. Das Fazit unserer Zeitung: Man kann hier am See noch immer die Flitterwochen verbringen. Man muss sich nur überlegen, ob man nicht seine eigene Polizei mitbringt.


  Nachdem Anne fertig gelesen hatte, herrschte betretenes Schweigen im Besprechungszimmer. Kastner rührte sich zuerst: Er zog die vor ihm stehende Kaffeetasse vorsichtig in seine Nähe, hob sie beinahe lautlos hoch und nippte einen winzigen Schluck.


  »So eine Sau!« Nonnenmacher hatte die drei Worte leise ausgesprochen, aber an ihrem Klang erkannten Anne, Kastner und sogar Hobelberger, dass der Inspektionschef jetzt vor sich selbst geschützt werden musste, wollte man verhindern, dass er eine kriminelle Tat beging.


  »Ich glaub, mir dürfen das jetzt nicht so hoch an die Glocke hängen«, meinte Kastner mit zaghafter Unbeholfenheit. »Das ist doch bloß der Schellinski. Jeder im Tal weiß, wie dem seine Sensationsgoschen tickt.«


  »So eine Sau!«, wiederholte Nonnenmacher noch einmal. »Den mach ich kalt!«


  »Das werden Sie natürlich nicht tun, Herr Nonnenmacher«, widersprach Anne mit einer Ruhe, die Kastner angesichts der angespannten Situation beeindruckend fand. Dann wandte sich die Polizistin an den Polizeilehrling, der noch immer schweigend dastand und den Chef erschüttert anstarrte: »Herr Hobelberger, damit wir uns hier über eines einig sind: Das, was Sie jetzt gehört haben, darf auf keinen Fall aus diesem Zimmer hier nach draußen dringen. Nicht einmal den Kollegen im Haus dürfen Sie erzählen, was hier eben gesprochen wurde. Wir…«, Anne sah alle im Raum Anwesenden nacheinander an, »…wir müssen jetzt ganz stark sein. Wir müssen zusammenhalten. Und wir müssen diesen fucking Fall so schnell wie möglich aufklären. Sonst werden wir diesen Schellinger nicht mehr los.«


  »Diese Schmeißfliege! Runterwerfen hätt ich ihn sollen, vom Steg! Da lässt man den Wadlbeißer gewähren, und dann fällt der einem derart in den Rücken!« Nonnenmacher streckte seine Hand nach der Zeitung aus. »Lassen S’ einmal sehen, Frau Loop.«


  »Das wollen Sie nicht.« Anne versuchte, die Bitte abzuwehren. Denn immerhin hatte Nonnenmacher noch nicht das Foto und die dazugehörige Bildunterschrift gesehen. Doch der Dienststellenleiter bestand auf der Herausgabe, und so sah er das Bild, auf dem er mit großen Schweißflecken unter den Achseln im Gespräch mit dem russischen Oligarchen Witali Wurslokowski zu sehen war und unter dem stand: »Polizeichef Nonnenmacher schwitzt Rotz und Wasser. Was ihn nicht davon abhält, unsere lieben neuen Mitbürger aus Russland zu behandeln wie den letzten Dreck. Aber auch ein unterbelichteter Polizeichef sollte früher oder später begreifen: Ohne die neuen Russen können wir gleich aus unserem See das Wasser ablaufen lassen und das Tal dichtmachen.«


  »Das Bild ist doch manipuliert!«, rief Nonnenmacher zornig aus.


  »Na, Kurt, ich glaub, du hast wirklich mit dem Wurslokowski geredet. Ist doch auch nicht so schlimm … Du redst ja nicht dauernd mit so Ausländern…«


  »Nein, das mein ich doch gar nicht. Die Schweißflecken, die sind doch nachträglich da hineinkopiert worden!«


  »Was ich viel interessanter finde«, ergriff nun Anne wieder das Wort, »vom Geburtstag des Landrats schreibt Schellinger rein gar nichts. Ist das nicht sehr auffällig?«


  Auf diese Frage erhielt die Ermittlerin keine Antwort mehr, denn das auf dem Besprechungstisch stehende Telefon klingelte. Kastner nahm ab und meinte, nachdem er kurz zugehört hatte: »Aha, neue Erkenntnisse, ja dann.« Er nickte Anne und Nonnenmacher mit wichtigem Blick zu und sagte dann zu seinem Gesprächspartner: »Wart einmal, wir hocken eh gerade zusammen, ich schalte auf Lautsprecher, dann können die Anne und der Kurt auch gleich mithören.« Er betätigte den Knopf der Freisprechfunktion und erklärte den Kollegen: »Das ist der Johnny. Der hat interessante Neuigkeiten für uns.«


  Die letzten Worte musste der Rechtsmediziner Johnny Fritzenkötter gehört haben, denn schon wandte er sich durch den knarzenden Lautsprecher an die Kollegen: »Hallo Leude, ich hab die Bludanalyse, und die is echt inderessant: Ich weiß jetzad nämlich, wie die Sache bassiert is.« Die drei Ermittler starrten gespannt auf das Telefon.


  »Ist Adamo etwa doch nicht ertrunken?« Anne war Fritzenkötter einfach zu langsam.


  »Doch, schon, aber halt net nur.«


  Die vier – Hobelberger war noch immer im Raum – sahen sich verständnislos an. Aber der Arzt erklärte seinen rätselhaften Satz nicht, sondern schwieg.


  »Was ist denn jetzt?«, raunzte Nonnenmacher in Richtung des Telefonapparats.


  »Moment, Moment, ich muss mir grad noch eine anzünden.« Es erklang das Ratschen eines Feuerzeugs, dann schien Fritzenkötter zu einem seiner berüchtigten Vorträge anzuheben: »Also, im Blud hab ich Lorazepam g’funden. Und des erklärt natürlich vieles.« Wieder eine Pause. Fritzenkötter zog an seiner Zigarette, atmete dann hörbar aus. Aber eine weitere Erklärung kam nicht. Es war gerade so, als wollte der Arzt die Kollegen foppen.


  »Ja? Und? Was erklärt das jetzt? Könnten Sie mal bitte loslegen, anstatt uns so auf die Folter zu spannen?« Anne kritzelte hektisch mit einem Stift auf den vor ihr liegenden Notizblock.


  »Gaaanz ruhig, gaaanz ruhig«, antwortete der Gerichtsarzt, woraufhin alle im Besprechungszimmer die Augen verdrehten. »Lorazepam gehört zu den Benzodiazepinen. Zu denen gehören auch Valium sowie Psychopharmaka wie Zymbalta, Tetrazepam und manche K.-o.-Dropfen.«


  »Also hatte Adamo K.-o.-Tropfen im Blut?« Annes Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Ich sag doch net, dass der K.-o.-Tropfen im Blud hatte, sondern dass es Lorazepam war, was auch zu denen Benzodiazepine gehört und von daher in einer – sage ich einmal – Verwandtschaft zu so was wie K.-o.-Tropfen steht.« Wieder zog er an seiner Zigarette. »Für mich ergibt sich daraus eine Erklärung, warum der Adamo abg’soffen ist: Der konnt sich nämlich vermudlich einfach net mehr rühren. Weil er Lorazepam im Blud hatte. Und des macht saumüd’.«


  »Dann ist es ein Schlafmittel?« Anne konnte die neue Information noch immer nicht richtig in den Gesamtzusammenhang von Adamos Tod einordnen.


  »Hab ich Schlafmittel g’sagt?«


  »Nein, haben Sie nicht«, meinte Anne ungeduldig. »Aber Sie haben auch sonst nichts gesagt. Was ist es denn nun?«


  »Also, dieses Lorazepam«, predigte Fritzenkötter, »das es zum Beispiel vom Hersteller Merck gibt, verwenden die Kollegen in den Krankenhäusern zum Beispiel dafür, dass ein Psychodiker, der wo grad durchdreht, endlich eine Ruh gibt. Weil das Lorazepam wirkt sehr schnell. Es dauert bloß a baar Minuddn, und schon is der Patient schlaff und schlabb und bennt. Und noch einen Vorteil hat’s: Es muss net amal g’schluckt werden. Wenn es der Patient im Mund hat, geht es sofort direkt über die Mundschleimhaut ins Blud über.«


  »Was sind das für Psychos, die wo das im Krankenhaus kriegen?«, fragte jetzt Kastner. Er wirkte hochkonzentriert.


  »Ich sag doch net Psychos, sondern Psychodiker.« Wieder verdrehten die Polizisten die Augen – Fritzenkötter war heute besonders hochnäsig–, sie schwiegen aber. »Psychodiker sind Leude mit Wahnvorstellungen. Die denken, sie wären Aliens, oder sie halten sich für Jesus; oder sie meinen, sie werden verfolgt oder dass es eine Verschwörung gegen sie gibt. Oder dass sie der Fernseher anschaut – irgend so was, was der Laie als ›verrückt‹ bezeichnen würde halt. Und wenn die von so einer Psychose befallen sind, dann kann es auch bassieren, dass die um sich schlagen. Und weil des g’fährlich sein kann für die Ärzte und Pfleger, drückt man denen dann eine Tabletten in die Goschen und dann is Ruh.«


  »Dann sind Psychotiker praktisch so was wie der Kurt?« Weil Kastner entsetzte Blicke erntete, fügte er hinzu: »Also, wenn er sich von einer Fliege verfolgt fühlt oder so?« Der Witz verkroch sich peinlich berührt hinter einem der Aktenschränke. Die Ermittler waren nicht zu Scherzen aufgelegt.


  Um zu verhindern, dass Nonnenmacher wegen Kastners Attacke tatsächlich noch einen psychotischen Anfall bekäme, fragte Anne schnell: »Und was bringt uns das jetzt genau für unsere Ermittlungen?«


  »Dass mir jetzad wissen, dass der Typ erdrunken is, weil er quasi tief g’schlafen hat. Weil er a fedde Dosis Lorazepam im Blud g’habt hat. Der war gwasi manövrierunfähig. Ich hab mich bislang ja immer g’fragt, warum der Typ net g’schwommen ist. Der konnt ja vermutlich schwimmen. Na ja, und des ist jetzad ja wohl klor.«


  »Aber dennoch gibt es nach wie vor zwei Möglichkeiten«, meinte Anne. »Dass er dieses Mittel selber genommen hat – oder dass es ihm verabreicht wurde, um ihn wehrlos zu machen.«


  »So isses«, bestätigte der Arzt Annes Hypothese und schnaufte erneut wie eine Dampflok, vermutlich weil er bereits die nächste Zigarette rauchte. »Theoredisch hat dem jemand des Zeuch ’geben, er ist in tiefen Schlaf g’fallen, und dann hat ihn dieser jemand an den Strick ’bunden und ins Wasser g’schmissen.«


  »Und an das Schiff gebunden«, ergänzte Anne. »Und da lag er dann im Wasser und ist ertrunken, weil er wie gelähmt war.«


  »Und gefunden hat ihn erst am nächsten Tag der Strobl«, klinkte sich nun auch Kastner in den Denkfluss der Kollegen ein.


  »Es könnte aber auch genauso gut sein, dass der Adamo dieses Mittel selber und freiwillig genommen hat«, brachte Nonnenmacher hervor. »Vielleicht war der ja so ein Psychohanswurscht, der wo so was gebraucht hat.« Die Möglichkeit, es könnte an dem idyllischen See inmitten von Bergen schon wieder ein furchtbares Verbrechen geschehen sein, bereitete dem Inspektionschef ein ausgesprochen schlechtes Gefühl. Woran es nur lag, dass – seit diese Anne Loop im Tal lebte – jeden Sommer ein neues Verbrechen die Seebevölkerung aufwühlte? Zog diese Frau das Böse an, oder waren das alles nur Zufälle?


  »Des könnte natürlich auch sein«, bestätigte Fritzenkötter die These des Inspektionschefs. »Wobei davon dann zumindest der Hausarzt vom Adamo was wissen müsst. Weil des Lorazepam ist verschreibungspflichtig.«


  »Ist es denn nicht auch denkbar, dass man sich dieses Zeug als Nicht-Mediziner auf eigene Faust besorgt?«, fragte Anne.


  »Des is eine gute Frage. Also im Krankenhaus haben die des natürlich schon. Aber in der Abotheke rücken die des net so einfach ’naus. Ärzte und Abotheker kommen da natürlich schon dran. Aber medizinische Laien jetzt eher mal net.«


  »Dann sollten wir jetzt schnellstmöglich alle Apotheken im Tal abtelefonieren, ob irgendwo eingebrochen worden ist. Und natürlich auch die Kliniken…« Anne dachte laut nach.


  »Und den Hausarzt vom Adamo, den sollten wir auch anrufen.«


  »Okay, braucht ihr mich jetzad noch?«, erkundigte sich der Rechtsmediziner. »Ich würd jetzt nämlich gern mal eine in Ruhe rauchen.«


  »Nein, danke, Ende«, beendete Nonnenmacher das Gespräch auf die ihm eigene geschmeidige Art, drückte Fritzenkötter am Telefon weg und verließ gemeinsam mit Hobelberger den Raum. Zurück blieben Anne und Kastner.


  Es gibt auch in Ostfriesland Maibäume und von daher ganz logisch auch Maibaumdiebstähle. Aber das zählt nicht, weil der Ostfriese kein Bayer ist und auch nicht sein kann. Selbst wenn man den Ostfriesen als Bayern verkleidet, wird er doch immer ein Ostfriese sein und dies auch ewig bleiben müssen.


  Korbinian Rappenglück, Vorsitzender der Trachtlergruppe »DieBlunznjager«


  DREI


  Die Apotheken im Tal waren schnell abtelefoniert. Doch weder war bei einem der sogenannten Giftmischer eingebrochen worden, noch hatte man sonst irgendwelche Unregelmäßigkeiten bemerkt. Und auch in den Kliniken war kein erhöhter Verbrauch von Lorazepam aufgefallen. Nach den erfolglosen Telefonaten meinte Anne zu Kastner: »Letztlich wäre das aber auch zu einfach gewesen: Warum sollte sich ein Täter das Mittel, das er für seine Tat braucht, ausgerechnet hier im Tal besorgen? Der kann das genauso gut in einem Krankenhaus in Norddeutschland mitgehen lassen.« Die Polizistin machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn es überhaupt einen Täter gibt, und das Ganze nicht doch eine Art Selbstmord oder Unfall war. Wir sollten jetzt schleunigst mal Adamos Wohnung durchsuchen. Wissen wir eigentlich irgendetwas über seine familiären Verhältnisse?«


  »Nullinger.« Kastner kratzte sich am Kopf. »Aber jetzt kommt ja gleich der Strobl, und der hat gesagt, dass er ihn vom Trachtenverein her kennt. Vielleicht weiß der Strobl mehr.«


  Zur Vernehmung von Kapitän Tom Strobl fand sich auch Nonnenmacher wieder im Besprechungszimmer der kleinen Polizeidienststelle ein. Der Schiffer erschien pünktlich. Er trug eine schwarze Jeans und ein weißes Polohemd. Anders als tags zuvor wirkte sein Blick heute entspannter. War er ein guter Schauspieler oder hatte er wirklich nichts mit dem Toten im Nadelstreifenanzug zu tun?


  »Herr Strobl«, ergriff Anne sogleich das Wort, nachdem der Kapitän den drei Ermittlern gegenüber Platz genommen hatte. »Was wissen Sie über Gerold Adamo?«


  Strobl zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht unfreundlich: »Der Gerry war bei uns im Trachtenverein aktiv. Und zwar wirklich aktiv: Wo der Gerry war, da war immer was los. Der hat gern gefeiert. Dem hat unsere bayerische Tradition richtig gut gefallen.«


  »Wieso sagen Sie ›unsere‹ Tradition?« Anne beobachtete Strobl aufmerksam.


  »Weil der Gerry ja genau genommen ein Zugereister ist. Der kommt ja eigentlich aus Südtirol. Deswegen auch Adamo. Dem Gerry sein Vater war Italiener. Der Gerry ist erst mit circa zwanzig hier ins Tal gezogen.«


  »Und wo genau hat er vorher gelebt?«, fragte Anne schnell.


  »Irgendwo in Südtirol oder in Italien, keine Ahnung.«


  »Südtirol liegt meines Wissens in Italien … Warum kam er hier ins Tal?«


  Strobl machte eine Handbewegung, die Ratlosigkeit ausdrückte. »Ich weiß bloß, dass der gekommen ist und gleich eine Lehre bei der Bank gemacht hat. Warum der gekommen ist, weiß ich nicht. Der hat auch nie was erzählt, von früher oder so.«


  »Aber dass sein Vater Italiener war, das wissen Sie?« Annes Tonfall war kaum merklich strenger geworden.


  Strobl dachte nach. »Ich frag mich gerade, warum ich das weiß. Wir haben oft Witze über den Nachnamen vom Gerry gemacht. Weil der so überhaupts nicht zu seinem Vornamen Gerold passt. Aber woher weiß ich eigentlich, dass dem sein Vater Italiener war?« Strobl schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich mir das auch bloß eingebildet. Wegen dem italienischen Namen und so.« Strobl sah Anne an. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Aufrichtiges. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«


  »Warum erzählst es dann so?«, blaffte ihn Nonnenmacher, der bislang geschwiegen hatte, grob an.


  »Weil ich es mir eingebildet habe.«


  »Gut. Was wissen Sie über Adamos Mutter?«, ergriff Anne wieder das Wort.


  »Nix«, antwortete der Kapitän, seine Stimme hatte jetzt etwas Trotziges. »Den Vater hat er, glaube ich, einmal erwähnt. Aber die Mutter nie.«


  »Ist sie tot?«, bohrte Anne nach.


  »Ich – weiß – es – nicht«, sagte Strobl bestimmt.


  »Und sonst – irgendwelche Familie?«, brachte sich jetzt auch Kastner in das Verhör ein.


  Strobl schüttelte den Kopf. Er wirkte beleidigt. Deshalb bemühte sich Anne nun um einen besonders freundlichen Tonfall. »Also, noch einmal von vorn: Wir wissen, dass Gerold Adamo im Alter von etwa zwanzig Jahren ins Tal gezogen ist und hier eine Ausbildung bei der Bank begonnen hat. Was hat er dann gemacht?«


  »Dann hat er halt die Lehre fertig gemacht und ist bei der Bank geblieben!«, maulte Strobl und machte mit der Hand eine verächtliche Wischerbewegung.


  »Und wann ist er Mitglied in Ihrem Trachtenverein geworden?«


  »Auch irgendwann dann.«


  »Ist es nicht reichlich ungewöhnlich, dass jemand mit zwanzig in ein bayerisches Dorf zieht und dann gleich noch Mitglied im Trachtenverein wird?«


  »Warum?« Strobl sah Anne böse an.


  »Weil man doch normalerweise – also soweit ich als…«, Anne zögerte und warf einen kurzen neckischen Blick in Richtung ihrer Kollegen, »…Zugereiste informiert bin – schon als Kind so einem Trachtenverein beitritt. Man muss das mit dem auf die Schuhe Platteln ja wohl schon in jungen Jahren lernen, damit man da mitmachen kann…«


  »Beim Gerry war das halt anders. Ich weiß nicht mehr, wie und warum der Mitglied geworden ist. Er hat sich beim Platteln jedenfalls geschickt angestellt. Und er war beliebt und wurde gemocht.« Nach einem Zögern schob Strobl noch hinterher: »Obwohl er ein Italiener war.« Er überlegte kurz. »Wobei die Südtiroler ja eh keine richtigen Italiener sind.«


  »Wissen Sie, welche Aufgabe Herr Adamo in der Bank genau hatte?«


  »Kreditsachbearbeitung, glaube ich. Aber nageln Sie mich da jetzt nicht drauf fest!« Strobl wirkte auf Anne mit einem Mal gestresst. »Über Berufliches haben wir praktisch nie gesprochen.«


  »Hatte Gerold Adamo Feinde? Hatte ihn jemand auf dem Kieker? Vielleicht jemand aus Ihrem Verein?« Anne schenkte dem Kapitän einen starken, herausfordernden Blick.


  »Weiß ich nicht. Sie haben Fragen! Ich kenne jedenfalls keinen…«


  »Ja, wir haben Fragen. Weil es hier um einen Mordfall geht, Herr Strobl. Und Sie sind hier nicht ganz unbeteiligt. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass es Ihr Schiff war, an dem das Opfer hing!« Anne war eine wendige Polizistin. In Verhören konnte sie von einem Satz auf den anderen eine völlig andere Stimmung erzeugen.


  »Schon! Aber da kann ja wohl ich nix dafür, zefix!«


  »Wenn der Strobl den Adamo da nicht hingebunden hat, dann kann der da aber ja auch wirklich nix dafür«, nahm Kastner die Vernehmungsperson in Schutz, was ihm einen strafenden Blick von Anne einbrachte. Weil ihr für den Moment keine weiteren Fragen einfielen, schwieg sie. Auch die drei Männer sagten erst einmal nichts. Kastner schaute zum Fenster hinaus, wo ein Gleitschirmflieger teuflisch knapp über die Hausdächer segelte, und Nonnenmacher lauerte hochkonzentriert einer winzigen Fruchtfliege auf, die sich, nichts von seiner Insektenphobie ahnend, arglos seiner fleischigen rechten Hand näherte. Just in dem Moment, in dem Kastner die Stille mit einer Frage durchbrechen wollte, fuhr die Hand des Inspektionsleiters kurz in die Luft, um gleich wieder mit gewaltigem Donnerhall auf den Tisch zu rumsen. Die Fliege war tot, und Kastner zutiefst erschrocken. »Ja, bist du wahnsinnig, Kurt?«


  »Nein«, antwortete Nonnenmacher triumphierend, »sondern erfolgreich. Das Sauviech ist tot.«


  Kastner schüttelte missbilligend den Kopf. Dann fasste er sich und stellte die Frage, die er vor Nonnenmachers Fliegentötung hatte stellen wollen: »Mir ist da eben was eingefallen. Und zwar in Sachen Trachtenverein und so.« Anne lächelte unwillkürlich angesichts Kastners ungeschickter Formulierung. Aber es war ein wohlwollendes Lächeln. Sie mochte ihren jüngeren Kollegen lieber als den älteren Chef, der doch manchmal ein ganz schön grober Klotz sein konnte. »Da gab’s doch so einen Mordsstreit um den Maibaum kürzlich?«


  »Pff, Mordsstreit«, meinte der Kapitän verächtlich. »Wir haben halt den Maibaum vom Leonhardstoana-Verein erfolgreich gestohlen, und die Deppen haben ihn nicht gemäß den Maibaumregeln ausgelöst. Das ist alles.«


  »Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung!«, sagte Nonnenmacher laut und zornig. Wenn es um alte Bräuche und Sitten im Tal ging, war der Dienststellenleiter in seinem Element. »Da habts der Tradition einen sauberen Bärendienst erwiesen, mit eurer sturschädeligen Streiterei!«


  »Was war denn da genau?«, fragte Anne, die den Maifeiertag für einen Kurzurlaub in Paris mit ihrer Tochter und ihrem Freund Johann genutzt hatte. Die zehnjährige Lisa hatte unbedingt einmal auf den Eiffelturm gewollt.


  »Was da war?«, blaffte Nonnenmacher sie gerade so an, als wäre sie persönlich in den Maibaumvorfall verwickelt gewesen. »Die Fetzenschädel haben dermaßen gestritten und gerauft, dass man denken hätt können, die bringen sich um. Das war da!«


  Anne schüttelte ungläubig den Kopf. »Davon habe ich überhaupt nichts mitbekommen…« Sie dachte nach und wandte sich dann an Strobl. »Aber warum haben Sie denn so gestritten und … gerauft, Herr Strobl? Worum ging es da? Erzählen Sie doch mal.«


  Strobl winkte ab. »Ach, das war halb so tragisch. Es war halt so, dass wir – also die vom Wallberger-Verein – den Leonhardstoana-Burschen den Baum gestohlen haben. Und normal müssen die dann den Baum auslösen – mit einer Brotzeit und Bier. Aber die haben sich nicht an diese Regel gehalten. Das war alles.«


  »Aber einen Baum zu stehlen, das ist doch eine Straftat! Da gibt’s jetzt nichts zu verharmlosen! Und wieso sollte man jemandem, der eine Straftat begangen hat, dann auch noch eine Brotzeit spendieren?« Obwohl Anne schon seit einigen Jahren in Bayern lebte, hatte sie das bayerische Brauchtum noch nicht vollständig in seinen feinen Verästelungen und mitunter widersprüchlichen Spielarten durchdrungen.


  Strobl schüttelte den Kopf. »Ein Maibaumdiebstahl ist kein Diebstahl. Also jedenfalls kein richtiger. Das ist bloß eine Gaudi. Das macht man außerdem praktisch überall so in Bayern. Jetzt sagen S’ nicht, dass Sie das nicht wissen!« Kastner und Nonnenmacher nickten zustimmend.


  »Und Gerold Adamo war auch in diesen Streit involviert?«


  »Ja, man muss sogar sagen, dass der Gerry die Idee gehabt hat, dass wir den Leonhardstoanan den Baum stehlen.«


  »Und es könnte nicht sein, dass Gerold Adamos Tod etwas mit dieser Sache zu tun hat? Dass es sich möglicherweise um einen Racheakt der Leonhardsteiner handelt?«


  Das dreifache »Nein«, das Anne auf diese Frage zu hören bekam, war so eindeutig, dass die Polizistin beschloss, sich nicht weiter mit den Spitzfindigkeiten bayerischer Folklore zu beschäftigen. Zeit, darüber nachzudenken, ob dies eine kluge Entscheidung war, blieb ihr nicht, denn bereits am Morgen des nächsten Tages begannen die Ermittler, das Leben des verstorbenen Gerold Adamo nach allen Regeln der Kriminalistik auseinanderzunehmen.


  Freitag
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  Tatsächlich bestätigte sich, dass Adamo, wie der Schiffskapitän Tom Strobl es ausgesagt hatte, als Sachbearbeiter bei der Bank angestellt gewesen war. Sein Chef Braitlinger attestierte ihm tadelloses Auftreten und stets genau das Arbeitsengagement, das er von ihm erwartet habe. Insbesondere habe es zu keinem Zeitpunkt irgendwelche Unregelmäßigkeiten in den von Adamo bearbeiteten Verantwortungsbereichen gegeben. Anne und Kastner, die das Gespräch mit Braitlinger in dessen Büro führten, spürten von Anfang an ein gewisses Unwohlsein. Konnten sie dem Bankchef glauben? Welche Bank würde schon von sich aus zugeben, dass es in ihrem Geschäft zu Unregelmäßigkeiten gekommen war? Aber letztlich konnten die Polizisten auch keine gegenteiligen Anhaltspunkte entdecken. Über Adamos Privatleben gab ihnen der Filialleiter der Bank keinerlei Auskunft – er könne es nicht, behauptete Braitlinger, er wisse nichts, auch nicht über die Umstände, unter denen Adamo seinerzeit als Auszubildender in der Bank angefangen habe. Denn Braitlinger habe den Posten des Filialleiters erst übernommen, als Adamo bereits als Sachbearbeiter tätig gewesen sei. Als die Ermittler nach dem Computer des Toten fragten, erklärte Braitlinger, dass Adamo von der Bank einen Laptop gestellt bekommen habe. Den habe der Mitarbeiter stets mit nach Hause genommen. Daher könne er, der Bankchef, hier nicht weiterhelfen. Der Laptop müsse wohl in der Wohnung des Toten sein. Insgesamt gab sich der Banker glaubwürdig und offen. Ohne zu zögern, erlaubte er den beiden Ermittlern, auch Kolleginnen und Kollegen des Toten zu befragen.


  »Und Sie sind also die Frau Lerch«, ging Anne auf die junge Frau zu, die auf Geheiß ihres Chefs bereits im Besprechungsraum der kleinen Bank auf die Ermittler wartete.


  »Ja«, erwiderte die in einen jägergrünen Hosenanzug gekleidete Blondine kokett.


  »Sie wissen, was mit Herrn Adamo passiert ist?« Die Frau nickte. »Hatten Sie ein enges Verhältnis zu ihm?«


  »Gott bewahre, wie meinen Sie das – ein Verhältnis?«


  Die hat Temperament, dachte sich Anne. »Ich meine nicht Verhältnis im Sinne von Affäre. Sondern, ob Sie und der Herr Adamo sich gut verstanden haben.«


  »Ach so, ja, ja…« Irene Lerch ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. An der Wand hing ein Foto von einem Heißluftballon über dem See inmitten von Bergen. »Aber wir verstehen uns hier alle gut. Die Arbeit macht Spaß. Also jedenfalls seit der Herr Braitlinger unser Chef ist. Wir dürfen jetzt auch Hosen tragen. «


  »Wie – Hosen?«, fragte Anne ungläubig.


  »Na ja, der alte Chef hat verlangt, dass wir Frauen alle Röcke oder Kleider tragen. Das ist jetzt zum Glück vorbei.«


  Anne runzelte die Stirn, beschloss aber, dieses seltsame Thema nicht zu vertiefen. »Hatte Ihre Tätigkeit Berührungspunkte mit der von Herrn Adamo?«


  »Nein, eigentlich nicht. Er macht ja hauptsächlich Kredite und ich eher so Bausparer und Versicherungen. Da gibt’s eigentlich selten Überschneidungen.«


  »Wann haben Sie den Herrn Adamo zum letzten Mal gesehen?«, klinkte sich Kastner in das Gespräch ein. In den Grübchen seiner Nase waren winzige Schweißperlen zu sehen, es war wieder ein heißer Maitag.


  Irene Lerch dachte nach. »Vorgestern. Der war meines Wissens den ganzen Tag da, von acht Uhr bis siebzehn Uhr dreißig, würd ich jetzt mal sagen.«


  »Nochmals ganz genau: Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, wiederholte Anne Kastners Frage mit einer Andeutung von Strenge in der Stimme und sah die Frau ernst an.


  »Um siebzehn Uhr dreißig, hab ich doch gesagt. Bin jetzt ich verdächtig, oder was?« Irene Lerch war mit einem Schlag nicht mehr so gut gelaunt.


  »Nein, aber mir brauchen halt genaue Angaben, wissen S’…« Kastner war merklich um einen freundlichen Erklärton bemüht.


  »Hatten Sie mit Herrn Adamo auch außerhalb Ihrer beruflichen Tätigkeiten Kontakt?«


  Als Kastner die gerunzelte Stirn der Bankmitarbeiterin sah, präzisierte er Annes etwas verschwurbelte Frage: »Ob Sie sich auch privat mit dem Herrn Adamo getroffen haben…?«


  »Nein«, antwortete Irene Lerch, ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Dann schob sie ein leises neckisches »Leider« hinterher.


  »Leider?« Diese Antwort hatte Annes Neugier geweckt.


  »Ja, leider«, sagte die Bankkauffrau jetzt lauter. »Der Gerry ist – also war … ein toller Typ.« Irene Lerch zwinkerte Anne zu. »Wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Was meinen Sie denn?«, erkundigte sich Kastner. Es sollte sich möglichst beiläufig anhören, aber in Wahrheit interessierte es ihn brennend, was Frauen an Männern toll fanden, denn er hätte so gerne auch endlich einmal eine feste Freundin gehabt.


  »Na ja, er sah gut aus.«


  ›Sehe ich etwa nicht gut aus?‹, schoss es Kastner durch den Kopf.


  »Er verdiente gut.«


  ›Okay, da ist bei mir noch Luft nach oben‹, überlegte Kastner. ›Dass die Frauen aber auch immer derart geldig sind, vor allem die hier im Tal! Aber ein Millionär war der Adamo ja wohl nicht…‹


  »Er hatte Stil und Esprit.«


  Kastner blickte unauffällig an sich hinunter. Woran erkannten Frauen ›Stil und Esprit‹?


  Annes nächste Frage riss den Polizisten aus dem Grübeln. »Hatte Herr Adamo denn eine Freundin?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  ›Ja, dann‹, dachte sich Kastner. ›Wenn so ein Typ mit Esprit und Stil schon keine Freundin hat, wie sollte dann ausgerechnet ich eine haben, wo ich wahrscheinlich nix von beidem habe?‹


  Nach der unbefriedigenden Vernehmung von Irene Lerch befragten Anne und Kastner noch zwei weitere Kolleginnen sowie einen Kollegen Adamos. Auch hier kam wenig Hilfreiches – bis die Kollegin Karin Swoboda die Ermittler darauf hinwies, dass Gerold Adamos Auto noch immer auf dem Parkplatz vor der Bank stünde. Ob das nicht seltsam sei? Anne ärgerte sich, dass sie das erst jetzt erfuhr. Aber sie und Sepp hatten natürlich auch nicht nach Adamos Auto gefragt. Doch weshalb hatte sonst niemand aus der Bank auf diese Tatsache hingewiesen? Dass der Wagen noch dastand, obwohl Adamo nach Irene Lerchs Beobachtung gegen siebzehn Uhr dreißig die Bank verlassen hatte, war zumindest merkwürdig. Sofort verließen Kastner und Anne mit Karin Swoboda das Bankgebäude und standen eine Minute später neben einer schwarzen sportlichen Limousine der oberen Mittelklasse.


  Kastner probierte den Türgriff an der Fahrerseite aus und war überrascht. »Nicht abgesperrt!«, rief er aus. »Ist das üblich, dass ihr Banker eure Autos nicht absperrts?«, fragte er angriffslustig in Richtung von Karin Swoboda.


  »Nein, überhaupt nicht«, stammelte diese. Sie war offensichtlich selbst von diesem Umstand überrascht.


  »Aha, und da liegt auch der Laptop«, meinte Kastner und zog den tragbaren Computer vom Beifahrersitz. »Und das Handy liegt auch da!« Kaum hatte der Polizist den Laptop hochgehoben, war darunter ein teuer aussehendes Smartphone zum Vorschein gekommen. »Laptop im Auto, Handy im Auto, und alles nicht abgesperrt.« Kastner schüttelte den Kopf. »Ja sind mir denn hier in der Mongolei, oder was?«


  Karin Swoboda sah die Polizisten verängstigt an: »Bedeutet das jetzt … was Schlimmes?«


  »Das bedeutet jedenfalls einmal nichts Gutes!«, meinte Kastner böse. »Warum sollte der Herr Adamo denn sein Auto dermaßen fahrlässig offen stehen lassen!? So was macht man doch nicht freiwillig, oder was meinst du, Anne?«


  »Ja, das ist seltsam.« Anne betrachtete das Fahrzeug nachdenklich. Dann umkreiste sie es, den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet. Als sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt war, kniete sie nieder und schaute unter das Auto. »Seppi, wir berühren hier jetzt mal lieber gar nichts mehr. Das müssen die KTUler machen. Nicht, dass wir hier noch irgendwelche Spuren zerstören.«


  Die Polizisten sperrten den Parkplatz mittels blau-weiß gerauteter Plastikbänder (der Innenminister des Freistaats hatte diese Innovation mit Blick auf die Wahl durchgesetzt) behelfsmäßig ab, und verabschiedeten sich von Karin Swoboda und von Herrn Braitlinger, der plötzlich und ungebeten auch auf dem Parkplatz erschienen war. Hatte er die Ermittler von seinem Fenster aus beobachtet? Den Laptop und das Smartphone nahmen Anne und Kastner kurzerhand mit.


  »Dann fahren wir jetzt zu seiner Wohnung«, meinte Kastner, als die beiden wieder in ihrem Dienstfahrzeug saßen.


  »Ja, genau«, antwortete Anne, die auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Sie sah Kastner von der Seite an. »Komisch ist das: Alle mögen ihn, die Frauen finden ihn sympathisch und attraktiv, Feinde soll er auch keine gehabt haben. Aber dann landet er tot im See, und sein Auto steht offen und ziemlich weit weg vom Leichenfundort auf dem Bankparkplatz. Meinst du, der ist von der Bank aus direkt an den See runtergelaufen und dann Stunden später dort zu Tode gekommen?«


  »Es könnte jedenfalls sein. Aber Anne, was ich noch viel komischer finde: Der Autoschlüssel fehlt! Der war nicht im Auto, nicht in der Bank … und nicht bei der Leiche.«


  »Der Autoschlüssel fehlt…«, wiederholte Anne nachdenklich Kastners Beobachtung. Die beiden fuhren eine Weile schweigend durch den Ort, und jeder für sich versuchte, die Zusammenhänge zu verstehen. Als Kastner über das Gespräch mit Irene Lerch nachdachte, kam ihm die Sache mit Adamos Attraktivität in den Sinn. Und so fragte er, ohne zu überlegen, ob Anne meine, dass er »Stil und Esprit« habe. Die Polizistin lachte laut auf. »Ach Seppi, du bist schon einmalig!«


  »Warum bin ich einmalig?«, fragte Kastner böse.


  »Hat dir die Frau Lerch gefallen?«, neckte Anne den Kollegen.


  »Nein … ja … nein. Darum geht es doch gar nicht. Mich interessiert’s bloß … einfach so … Und du bist für mich ja doch eine Vertrauensperson.«


  »Ach Seppi, du bist einfach putzig!«


  »Putzig!« Kastner warf Anne einen genervten Blick zu.


  »Seppi! Glaube mir: Für jeden Topf gibt’s einen Deckel. Für dich wird sich schon auch noch die Passende finden.«


  Kastner schüttelte unwirsch den Kopf, zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts mehr. Er verstand die Frauen einfach nicht. Und manchmal fragte er sich sogar, ob er nicht vielleicht doch schwul war. Man durfte das heutzutage ja durchaus sein, sogar als Polizist. Aber bei ihm war es halt einfach so: Wenn er so einen Mann, der von vielen als gut aussehend empfunden wurde, unter diesem Schwulitätsaspekt betrachtete, dann regte sich in ihm rein gar nichts. Sah er dagegen eine Frau an – so eine wie die Anne zum Beispiel–, dann geriet da durchaus etwas in Wallung in seinem Herzen, und auch sonst.


  »Was ist denn jetzt, Seppi? Habe ich dich beleidigt?« Anne sah den am Steuer sitzenden Kastner liebevoll an.


  »Nix.«


  »Wie nix?«


  »Nix – ist – los!«, behauptete er. Es hatte ja sowieso keinen Sinn. Anne verstand ihn halt einfach nicht. In den ersten Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte er noch gedacht, er könnte sie vielleicht von seinen Qualitäten überzeugen. Er hätte ja sogar Annes Tochter Lisa adoptiert, die für seine Begriffe viel zu schlau war für ihr Alter und deshalb auch viel zu schlagfertig. Das Kind hatte ja anscheinend keinen Vater. Jedenfalls hatte Anne darüber nie ein Wort verloren. Aber seit einem Jahr war das auch kein Thema mehr, denn die Kollegin war mit diesem schnöseligen Strafverteidiger aus München zusammen; und gegen so einen studierten Städter konnte man als einfacher Polizist vom Land vermutlich sowieso keinen Stich machen.


  Weil die Ermittler in einer der Schubladen von Adamos Schreibtisch in der Bank einen Schlüssel gefunden hatten, der in das Schloss seiner Wohnungstür passte, konnten sie die Behausung des Toten betreten, ohne die Tür aufzubrechen. Anne war sich sicher, dass dieser Umstand Nonnenmachers Stimmung aufhellen würde. Kaum hatten die Polizisten die Wohnungstür geöffnet, schlug ihnen ein intensiver muffiger Geruch entgegen. Kastner durchmaß das Apartment sofort mit großen Schritten und riss die Balkontüre auf.


  »So ein Stinkloch!«, rief der Polizist aus.


  »Und unordentlich ist es auch«, meinte Anne leise und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, der Gerold Adamo wohl gleichzeitig als Wohn- und als Schlafzimmer gedient hatte. An der einen Wand stand eine ausgezogene Schlafcouch, auf der eine vernudelte Bettdecke und ein zusammengeknülltes Kissen lagen. Außerdem waren auf dem Bett mehrere Kleidungsstücke verteilt, darunter ein Jackett und mehrere Jeans. Auf dem Boden fanden sich Unterhosen, Socken, DVDs, Schuhe, Zeitschriften und leere Speziflaschen. An der Wand gegenüber des Betts stand ein für den kleinen Raum völlig überdimensionierter Flachbildfernseher.


  Im Kleiderschrank hingen sechs Anzüge, mehrere Jacketts und eine bundlange sowie eine kurze Lederhose. Beide waren wohl einmal schwarz gewesen, aber im Laufe der Jahre zu einem Graubraun verblichen. Außerdem fanden sich hier, einigermaßen ordentlich in die Regalbretter geschichtet, die üblichen anderen Kleidungsstücke eines Mannes – T-Shirts, Unterhosen, Socken et cetera.


  Die direkt an das Hauptzimmer anschließende Küche war so klein, dass man darin gerade so zu zweit stehen konnte. Einen Tisch gab es nicht. Im Kühlschrank fand sich nichts außer einigen Flaschen Bier, einer Flasche Sekt, Orangensaft in einer angebrochenen Kunststoffflasche, einem Stück Butter und einer Dose mit einem österreichischen Energiegetränk. Im Spülbecken und auf der Abtropffläche stand jede Menge schmutziges Geschirr. In der Küche stank es noch mehr als im Wohnzimmer, wo die Luft lediglich sehr abgestanden roch.


  »So einer ist das also!«, meinte Kastner. »Außen hui und innen pfui! Da graust’s ja der Sau, wenn man das hier sieht! Ich sage bloß: ein Mann mit Stil und Esprit, Frau Lerch!«


  »Na ja, viel Besuch wird er hier wohl wirklich nicht empfangen haben«, stellte Anne fest.


  In der nächsten Stunde durchsuchten Anne und Kastner die kleine Wohnung, fanden jedoch nichts, was sie in ihren Ermittlungen weitergebracht hätte. Irgendwann meinte Anne: »Seppi, das bringt doch alles nichts. Ich glaube, da muss jetzt die KTU ran.«


  Als die beiden zurück in der Polizeidienststelle waren, unterrichteten sie Nonnenmacher kurz über die Geschehnisse und zogen sich dann in ihr Dienstzimmer zurück. Anne klappte Adamos Laptop auf und ließ ihn hochfahren. Kastner nahm sich das Smartphone vor, das sie im Auto des Toten gefunden hatten. Es dauerte keine Minute, da stieß Anne hervor: »Scheiße, da braucht man ein Passwort.«


  »Mist, dann werden wir an den IT-Fuzzies wohl nicht vorbeikommen.«


  In der kleinen Polizeidienststelle am See waren die Ermittler so simpel ausgestattet, dass sie nur auf drei Computer mit Internetzugang zurückgreifen konnten. Und das, obwohl eines ihrer Haupteinsatzgebiete Betrugsdelikte in Verbindung mit Online-Geschäften waren. Deshalb, und auch aufgrund der Tatsache, dass sich in der kleinen Inspektion niemand so recht für Computertechnik interessierte, waren Anne, Kastner und Nonnenmacher leider allzu oft auf die Unterstützung der IT-Fachleute von der Kreisstadt-Kripo angewiesen. Doch die empfand nicht nur Nonnenmacher als »regelrechte Stadtfräcke« und arrogante Schnösel – auch Anne war von der etwas überheblichen Art der Webexperten genervt.


  Anne dachte kurz nach. Dann sagte sie entschlossen: »Nö, Seppi, das dauert mir zu lange. Das Teil hier ist doch ein Dienst-PC. Also entweder hat der Adamo das Passwort irgendwo in seinem Schreibtisch in der Bank, oder vielleicht weiß sogar eine seiner Kolleginnen, wie es lautet. Komm, wir fahren da nochmal hin.«


  Kastner zuckte etwas lustlos mit den Schultern, setzte sich aber doch in Bewegung, und wenige Minuten später standen die beiden schon wieder in der kleinen Bankfiliale. Der Filialleiter Braitlinger war angesichts des erneuten Erscheinens der Polizisten irritiert. Doch als er erfuhr, um was es ging, wirkte er geradezu erleichtert. War das verdächtig? Schnell rief er Irene Lerch herbei. »Frau Lerch, kennen Sie das Passwort vom Adamo seinem Laptop?«


  Anne glaubte, aus Braitlingers Stimme herauszuhören, dass er nicht davon ausging, dass seine Mitarbeiterin den Code kannte. Aber natürlich konnte sich Anne auch täuschen.


  Doch Irene Lerch antwortete prompt: »Probieren Sie es mal mit ›Bienenstich‹, wahrscheinlich alles klein geschrieben.«


  Während der Chef seine Mitarbeiterin erstaunt ansah, gab Anne das Wort ein und sagte kurz darauf freudig: »Bienenstich! Super, Frau Lerch!« Der Computer ließ sich nun ohne Probleme hochfahren.


  »Wieso Bienenstich, Frau Lerch?«, wollte jetzt der Filialleiter wissen. »Wir sind schließlich eine Bank und keine Konditorei!«


  »Das war dem Gerry sein Lieblingskuchen. Wenn das nicht funktioniert hätte, dann hätte ich es noch mit ›Schwarzwälder Kirsch‹ probiert – Gerrys zweiter Lieblingskuchen.«


  »So, so«, meinte Braitlinger grantig. Es war ihm ganz offensichtlich unangenehm, dass seine Mitarbeiter derartige Geheimnisse vor ihm hatten. »Haben Sie auch so ein kulinarisches Passwort auf Ihrem PC, Frau Lerch?«, wollte der Banker jetzt von seiner Mitarbeiterin wissen.«


  »Wollen Sie wirklich, dass wir jetzt alle unsere Passwörter verraten, Herr Braitlinger?«, fragte Irene Lerch keck zurück.


  »Wir sind sowieso schon wieder weg«, meinte Anne, klappte rasch den Laptop wieder zu und machte sich auf zur Tür. »Vielen Dank und Wiedersehen!«


  Kastner schloss sich mit einem »Pfüa Gott« an und sah zu, dass er der Kollegin hinterherkam. Draußen am Einsatzfahrzeug stand eine Dame im Dirndl, die auf die beiden Ermittler zu warten schien. Sie grüßte die Polizisten mit einem leisen »Grüß Gott«.


  »Guten Tag, und was können wir für Sie tun?«, fragte Anne freundlich. Sie rechnete damit, dass die Frau sich über eine weltbewegende Angelegenheit wie zu laute Musik, falsch geparkte Autos oder widerrechtlich in ihrer Gartenhecke abgelegte Bierflaschen beschweren würde. Aber dem war nicht so. Zunächst versicherte sich die Frau, die sich als Sonnja Krause – »Sonnja mit zwei ›n‹« – vorstellte, der Tatsache, dass die beiden Polizisten die Bank wegen des Toten im Nadelstreifenanzug aufgesucht hatten, von dem sie in der Zeitung gelesen haben wollte. Nachdem Anne und Kastner ihr dies bestätigt hatten, sagte sie: »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Herr Adamo vor drei Tagen zu Tode gekommen ist?« Sie betrachtete Kastner aufmerksam.


  »In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch«, präzisierte der Polizist und nickte. »Aber woher kennen Sie eigentlich seinen Namen?«


  »Stand doch in der Zeitung, aber auch ohne das: Wissen S’, man redet halt mit den Leuten … Ich kenne die von der Bank eh ganz gut. Ich wohne ja gleich da drüben.« Sonnja Krause machte zwei, drei Schritte auf die Seite und deutete um das Bankgebäude herum auf ein Haus hinter einer hohen, mauerartigen Hecke. Dann senkte sie ihre Stimme. »Und von dort habe ich etwas Ungewöhnliches beobachtet.«


  »Dann machen Sie es mal nicht so spannend«, meinte Anne mit leicht spöttischem Unterton. Wie oft entpuppten sich »ungewöhnliche Beobachtungen« aufmerksamer Augenzeugen hinterher doch als Hirngespinste oder irrelevanter Blödsinn. »Was haben Sie denn beobachtet?«


  »Wissen Sie, ich bin fast die ganze Woche allein, weil mein Mann beruflich viel unterwegs ist. Und da sitze ich oft da oben auf dem Balkon.« Wieder zeigte sie ums Eck zu ihrem Haus, weshalb Anne und Kastner nun noch ein paar Schritte in Richtung der Dame machten und so einen Balkon mit hölzernem Geländer und Schnitzereien im bayerischen Stil sehen konnten.


  »Und?«, fragte Anne ungeduldig.


  »Und da sitze ich dann bei einem Gläschen Prosecco und lese oder mache Kreuzworträtsel.«


  »Das ist ja interessant«, meinte Anne schnippisch. Sie war jetzt wirklich genervt.


  »Jetzt seien Sie doch nicht so!« Sonnja Krause schüttelte den Kopf und wandte sich an Kastner. »Gell, Sie, Herr Kommissar, interessiert es, was ich Ihnen sagen will?«


  »Ja, schon, ich bin aber erstens kein Kommissar und zweitens könnten S’ jetzt dann schon auch einmal mit der Information herausrücken, die Sie für uns haben. Weil wir stecken mittendrin in schwierigen Ermittlungen und haben sonst ja auch schon wenig Zeit.«


  »Eben deswegen sollten Sie mich anhören!« Sonnja Krause sah Kastner fordernd an. Er fühlte sich sofort an die resolute Art seiner Mutter erinnert und beschloss intuitiv, sich dieser Frauenperson unterzuordnen. »Weil der Herr Adamo nämlich am Abend vor seinem Tod, also am Dienstagabend, noch im Büro war.« Die Frau zögerte kurz, um die Wirkung ihrer Worte auf die Ermittler zu überprüfen. Dann fügte sie an: »Und zwar ziemlich genau um dreiundzwanzig Uhr.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es Herr Adamo war?«, fragte Anne schnell.


  »In seinem Büro brannte Licht«, erwiderte die Dame selbstbewusst, und als sie die ungläubigen Blicke der beiden Polizisten sah, fügte sie an: »Kommen Sie mit.«


  Die drei umrundeten das Gebäude zur Hälfte und standen nun auf der Seite der Bank, die Sonnja Krauses Haus zugewandt war. »Da oben ist das Zimmer vom Herrn Adamo. Das weiß ich. Und da oben brannte am Dienstagabend noch Licht, wie sonst schon alles stockdunkel war in der Bank.« Weil Anne und Kastner schwiegen, fuhr sie fort: »Ich dachte mir, dass das für Sie vielleicht interessant sein könnte. Deshalb habe ich auf Sie gewartet.«


  »Und Sie sind sich ganz sicher, dass das am Dienstag war?« Er zögerte. »Um dreiundzwanzig Uhr?« Kastner war jetzt aufgeregt.


  »Ja.«


  »Aber woher wollen Sie das so genau wissen?«, erkundigte sich Anne misstrauisch.


  »Weil – ich – es – weiß!«, sagte die Dame bestimmt und zupfte sich eine imaginäre Fluse vom hellblau karierten Ärmel ihrer Dirndlbluse.


  »Haben Sie den Herrn Adamo auch gesehen, an diesem Abend?«, fragte Kastner schnell.


  »Nein, das habe ich nicht. Nur das Licht in seinem Büro.« Die Stimme der Frau hatte trotz dieser verneinenden Antwort einen triumphierenden Unterton.


  »Und sonst jemanden – haben Sie sonst jemanden gesehen?«, hakte Kastner nach.


  »Nein, sonst niemanden.«


  »Es könnte also auch jemand anderes gewesen sein, der in dem Büro war. Oder haben Sie Herrn Adamo dann noch draußen gesehen – auf dem Parkplatz oder so?«


  »Nein, habe ich nicht«, erwiderte die Dame auf Annes Frage. »Weil ich von meinem Balkon aus nicht auf den Parkplatz schauen kann.«


  »Und dann war das Licht irgendwann aus?«, wollte Kastner nun wissen.


  »Ja. Und zwar genau um dreiundzwanzig Uhr.«


  »Wieso sind Sie sich da so sicher – mit der Uhrzeit und so?« Anne glaubte der Frau nicht so richtig.


  »Weil ich auf die Uhr geschaut habe.« Wieder dieser triumphierende Unterton. Anne spürte Aggression in sich aufsteigen. »Weil ich mich gewundert habe. Weil in der Bank nach zwanzig Uhr praktisch nie ein Licht brennt. Weil ich da oben auf meinem Balkon fast jeden Abend sitze, außer wenn ich beim Bridge bin. Weil ich das eben weiß. Ich wohne hier schon eine ganze Weile, verstehen Sie. Und ich fand das seltsam. Und deshalb habe ich auf die Uhr geschaut und mir gedacht: ›Komisch, um dreiundzwanzig Uhr noch jemand im Büro!‹ So war das. Deshalb bin ich mir sicher.«


  »Dürften wir mal zu Ihnen reinkommen?«, Anne deutete mit dem Kopf zu Sonnja Krauses Haus. »Und uns das von Ihrem Balkon aus anschauen?«


  Einige Minuten später hatten Anne und Kastner die Aussagen überprüft: Sonnja Krause konnte tatsächlich von ihrem Balkon aus das Fenster des besagten Büros sehen. Die Ermittler nahmen die Personalien der Zeugin auf und gingen noch einmal zurück in die Bank, um den Filialleiter Braitlinger mit dieser neuen Erkenntnis zu konfrontieren. Der wirkte deutlich überrascht.


  »Um dreiundzwanzig Uhr im Büro? Das kommt mir sehr merkwürdig vor.« Über das Terminverwaltungssystem der Bank überprüfte er, ob für Adamo hier ein Geschäftstermin vermerkt worden war. Dies war jedoch nicht der Fall.


  »Ist es denn üblich, dass so spät abends noch jemand hier ist?«, fragte Anne den Bankchef vorsichtig.


  »Nein, das ist nicht üblich. Wir versuchen hier zwar schon auf alle Kundenwünsche einzugehen, was bedeutet, dass wir auch manchmal am Samstag oder am Sonntag Termine ermöglichen, aber spätabends bieten wir für gewöhnlich keine Termine mehr an. Mir kommt das komisch vor. Vor allem, weil dieser eventuelle Termin auch nicht im Kalender vermerkt ist.« Er schien zu überlegen. »Ich möchte hierzu aber kurz meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter befragen. Wenn Sie einen Augenblick warten…«


  Auch die Kollegen fanden es ungewöhnlich, dass in der Tatnacht noch so spät in Gerold Adamos Büro Licht gebrannt haben sollte, hatten aber auch keine weitere Erklärung parat.


  »Und wenn das gar nicht der Adamo war, sondern ganz jemand anders?«, dachte Kastner laut nach. Mit ihm standen noch Anne, Braitlinger und Irene Lerch in Adamos verwaistem Büro.


  »Haben Sie eigentlich eine Überwachungskamera?«, schoss es plötzlich aus Anne hervor.


  Diese Frage brachte den Filialleiter offensichtlich in Verlegenheit. Während der Erklärung, die er folgen ließ, warf er seiner Mitarbeiterin immer wieder Hilfe suchende Blicke zu. »Es ist so, dass … also, wir haben eine Überwachungskamera im Eingangsbereich montiert, aber die hilft uns ja nichts, wenn der Herr Adamo zum Hinterausgang rein und raus ist. Und das ist das eigentlich übliche Vorgehen, außerhalb der Geschäftszeiten. Also … ich meine, der ist ganz sicher hinten rein, und da ist … genau genommen … keine Kamera.«


  »Wie kann es sein, dass Sie am Hintereingang keine Kamera haben?«, fragte Anne ungläubig.


  »Also, da ist eine«, stammelte Braitlinger. »Aber die ist kaputt.«


  »Kaputt?« Anne starrte den Mann fragend an.


  »Ja.«


  Anne beschloss, hier nicht weiter zu bohren, obwohl sie es unbegreiflich fand, wie man an Deutschlands Milliardärssee Nummer eins den Eingang zu einer Bank derart ungeschützt lassen konnte. Auch wenn man sich hier in der Alpenidylle befand, war dies aus der Sicht der Ermittlerin unverantwortlich. Angesäuert sagte sie: »Gut, dann können wir das wohl vergessen, dass wir irgendeine Filmaufnahme herbekommen, auf der zu sehen ist, wer sich hier nachts noch in der Bank zu schaffen gemacht hat.«


  »Ja, das können wir wohl vergessen«, stimmte ihr der Filialleiter zu und fügte danach noch sehr eilig an: »Und…«, er räusperte sich verlegen, »…es wäre vorteilhaft, wenn Sie die Tatsache, dass unsere … ähm Kamera defekt ist, für sich behalten könnten. Also … wenn Sie verstehen, was ich meine.« Als er ihren abweisenden Blick wahrnahm, sagte er noch: »Wir werden das selbstverständlich so schnell wie möglich regeln.«


  »So ein Depp«, meinte Kastner trocken, als die beiden wieder im Dienstwagen saßen. Dann sprachen sie auf dem restlichen Weg zurück zur Polizeiinspektion gar nichts mehr, sondern genossen den Ausblick auf den sommerlichen See. Weiße Segelboote schwebten Schwänen gleich über die spiegelglatte Fläche. Hätte Anne nicht gewusst, dass sie, Kastner und der See wirklich existierten, hätte sie das ganze Arrangement auch für Kitsch oder wenigstens einen Werbefilm halten können. Spätestens als die beiden Ermittler in der Dienststelle ihrem Chef Nonnenmacher in die Arme liefen, wussten sie aber, dass die Realität sie wiederhatte. Der Vorgesetzte stand im Eingangsbereich der Polizeiinspektion und diskutierte mit einem langhaarigen Mann in Gesundheitsschuhen.


  »Ich zeige Sie an, ich zeige Sie an!«, rief der bartlose Fremde immer wieder. Er hörte sich sehr norddeutsch an und mochte um die sechzig sein.


  »Ja, dann sind Sie hier gerade richtig!«, schrie Nonnenmacher zurück. »Sie sind hier nämlich bei der Polizei, die wo für sämtliche Seegemeinden zuständig ist. Und soll ich Ihnen was sagen: Deshalb ist das hier der perfekte Platz für eine Anzeige! Sie können sich wegen mir sogar einen Beamten aussuchen, bei dem S’ Ihre Anzeige aufgeben können, Sie Kniebiesler!« Da sah Nonnenmacher Anne kommen und fügte noch lautstark an: »Da, wenn S’ wollen, nimmt Ihnen die Frau Loop die Anzeige auf, Sie Querulant. Die ist auch so eher norddeutsch und alternativ unterwegs wie Sie. Vielleicht haben S’ bei der mehr Glück wie bei mir!«


  »Ja, ich möchte ja auch Sie anzeigen!«, schrie der Mann zurück. »Das kann ich aber wohl nur bei jemand anderem als bei Ihnen machen! Das ist ja genau mein Problem, dass ich Sie anzeigen will, aber Sie hier offensichtlich volle Lotte den Larry heraushängen lassen!«


  »Ja, von wegen den Larry! Der Nonnenmacher Kurt bin ich!«, schrie Nonnenmacher. Und nachdem er Luft geholt hatte, fügte er noch streitlustig an: »Dann zeigen S’ mich halt an! Dann machen S’ es halt endlich!« Er deutete auf Anne. »Hier ist die Frau Loop! Aber lassen S’ mir jetzt bittschön meine Ruh! Ich krieg ja schon Homöoriden von dem Schmarrn, den Sie verzapfen!«


  »Ha, ›Homöoriden‹!«, lachte der Hippie den Polizeichef aus. »›Homöoriden‹, haha, das ist gut! Das ist wirklich gut! Das ist wohl ein neues Wellnesskonzept, Herr Oberpolizeichef – so eine magic fusion aus Hämorrhoiden und Homöopathie, wie?«


  Das hätte er nicht sagen sollen. Damit hatte der Urlauber das Maß überspannt. War ihm doch ein Fehler unterlaufen, der vielen Nicht-Bayern in Süddeutschland und Österreich unterlief: Weil sie schneller und eleganter sprachen, hielten sie sich, wenn sie auf Bayern oder Österreicher trafen, für schlauer. Doch mit höherer Intelligenz oder Durchsetzungskraft waren das Sprechtempo und der Umgang mit Vokalen und Konsonanten keineswegs gleichzusetzen. Es kam, wie es kommen musste: Kurt Nonnenmacher spürte das in dem schlanken Zwerg aufkeimende Überlegenheitsgefühl, und es war ihm widerwärtig. Und so übermannte den Dienststellenleiter schlicht die blanke bayerische Wut. Einarmig und mit den Worten »Auslachen lass ich mich nicht von dir, du Flachlandindianer, du Brennesselstricker, du Alkoholfreibiesler!« Er packte den Jodeltouristen am geflochtenen Ledergürtel und trug ihn wie einen Koffer aus Leichtmetall aus der gelb gestrichenen Polizeiinspektion hinaus, überquerte den Parkplatz und stellte ihn auf den an die Straße angrenzenden Gehsteig. »So, du Windei, du Bettbrunzer, du Garniemand, jetzt hast hier Hausverbot. Das hier ist für dich ab jetzt die deutsch-deutsche Grenze.« Er deutete auf die Pflastersteine, welche den Gehweg vom Parkplatz der Polizeiinspektion trennten. »Und da…«, er zeigte auf den nächsten weißen Strich auf dem Boden, der einen Pkw-Parkplatz markierte, »beginnt für dich der Todesstreifen. Da kenn ich nix. Wennst du jetzt hier noch einmal deine Haxen hineinbewegst, dann wirst du interniert. Oder, um es jetzt noch staatsanwaltlich, gerichtsfest und klipp und klar zu sagen: Du – hast – jetzt – hier – Hausverbot. Dies ist eine polizeiliche Anordnung. Ende!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, wandte sich Nonnenmacher um und stampfte wütend den Kopf schüttelnd zurück zum Eingang der Polizeiinspektion. Der hagere Hippie sah der beeindruckenden Naturerscheinung ratlos hinterher.


  »Kurt«, fragte Kastner vorsichtig, als der Chef an ihm vorbei in die Polizeidienststelle trat, »was wollte der denn?«


  »Ach nix!«, schrie Nonnenmacher.


  »Doch, Kurt, da muss schon was gewesen sein, jetzt sag einmal!«, insistierte Kastner hektisch, er befürchtete schlimmste Verwerfungen.


  Doch da rief bereits der Mann von der Straße her: »Das werde ich der Presse melden!« Er hatte sich erstaunlich schnell von dem großen Schreck erholt.


  »Ja, am besten dem Schellinski, dem Bettelmönch, dem verlogenen«, brüllte Nonnenmacher, aber er war zum Glück bereits vom Gebäude verschluckt worden, sodass nur noch die Kollegen in der Dienststelle es hören konnten.


  Anne und Kastner eilten dem Inspektionschef voller Sorge hinterher. »Nun sagen Sie doch endlich, was der Mann von Ihnen wollte!«, herrschte Anne den die Treppen hinaufeilenden bayerischen Koloss von hinten an.


  »Den Trachtenverein wegen Ruhestörung anzeigen, das wollt dieser … dieser … Malefiz von einem Falschhauser.«


  »Falschhauser?« Anne schüttelte verständnislos den Kopf und blickte zu Kastner: »Was ist denn ein Falschhauser, Seppi?«


  »Ein Gauner«, antwortete Kastner schnaufend, der neben ihr die Treppe hinaufkeuchte.


  »Diese Sauerei muss man sich einmal vorstellen!«, schrie Nonnenmacher weiter. »Hat der unverschämte Lackel doch glatt Lärmmessungen gemacht, wie die Burschen geplattelt haben! Heimlich! Einfach so!«


  »Ja, und?«, rief Anne nach oben. »Was kam dabei heraus?«


  »Ja, was soll bei so einer unsinnigen Messung schon herauskommen?« Nonnenmacher hetzte weiter. »Dass die Plattler lauter platteln wie Hubschrauber, das ist dabei herausgekommen! Aber das ist wohl beileibe nix Neues! Das Schuhplatteln und die damit verbundenen Geräusche gehören zum Alpenland wie das Euter zur Bäuerin – äh Milchkuh!«


  »Und deshalb sind Sie sich mit ihm so in die Haare gekommen?« Anne konnte es nicht fassen.


  Jetzt war Nonnenmacher am obersten Treppenabsatz angelangt. Schwer atmend drehte er sich zu den Kollegen um und sagte: »Der Trachtenverein ist die Keimzelle unserer Tradition, Frau Loop. Da gibt’s keine Immission oder irgend so einen Kas. Da gibt’s bloß den Trachtenverein plus Platteln – und sonst nix. Den Trachtenverein vergleicht man nicht mit einem Hubschrauber, verstehen Sie? Ich vergleich ja auch nicht unseren Pfarrer mit der Heidi Klum oder dem Justin Bieber!«


  »Ja, warum auch, Kurt, da macht der Pfarrer eh keinen Stich, die Klum hat Beine bis zum Hals. Und der Bieber ist achtfach tätowiert.« Kastner überlegte. »Aber meinst, Kurt, dass das jetzt so schlau war, wie du mit dem langhaarigen Depp verfahren bist?«


  »Das ist mir wurscht. Ich habe von meinem Ermessen Gebrauch gemacht, welches mir als Leiter von dieser Dienststelle zur Verfügung steht. Und mein Ermessen hat mir gesagt, dass wir uns von so einem Spargelanbeter nicht unsere Liebe zur Heimat zerstören lassen – respektive können und dürfen. Hubschrauber! Huuubschrauuber…«, schrie der Polizeichef noch und verschwand dann in seinem Zimmer. Die Tür schloss sich erstaunlich leise hinter ihm.


  »Au weh, ob das nicht noch ein Nachspiel hat…«, meinte Kastner.


  Dass seine Sorge wohlbegründet war, musste jedem verständigen Beobachter einleuchten. Doch zunächst beschäftigte die Ermittler eine andere Tatsache: Eine halbe Stunde später hatte Anne Gerold Adamos Smartphone unter die Lupe genommen und war im Kurzmitteilungsspeicher des Telefons auf eine erstaunliche SMS gestoßen.


  »Seppi, komm mal schnell. Schau mal, was hier steht.« Kastner stand auf, umrundete seinen Schreibtisch und stellte sich hinter Anne. Und die las vor:


  Bin total sorry, Gerry. Es ist aus. Mag keine Bezieh., will Karriere. J.L.


  Anne sah Kastner an. »Verstehst du das? Ich meine, haben nicht seine Arbeitskollegen gesagt, dass der Adamo keine Freundin hatte? Wer bitte ist J.L.?«


  »Der Johann Lafer wird es wohl nicht sein«, meinte Kastner nachdenklich.


  Anne stutzte kurz, sie war sich nicht sicher, ob der Hinweis auf den lächelfreudigen Fernsehkoch ein Spaß gewesen war oder ob der Kollege damit etwas hatte andeuten wollen. Weil auch Kastners Gesichtsausdruck keinen Hinweis darauf gab, seufzte sie übertrieben ironisch: »Und John Lennon kann es auch nicht sein, denn der ist tot.«


  »Was, John Lennon – Johann Lafer?«, blaffte Nonnenmacher, der plötzlich in der Tür stand. Aus seinem Blick sprach noch immer Mordlust.


  »Haben Sie eine Idee, wer hinter den Initialen J. L. stecken könnte, Herr Nonnenmacher? Wir haben nämlich eine SMS in Adamos Handy gefunden, und da entschuldigt sich jemand dafür, dass er – also, wahrscheinlich eher eine Sie – also, dass sie keine Beziehung mit Adamo wolle.«


  »Jott Ell?«, fragte Nonnenmacher. In der Denkpause, die dann entstand, gab sein Magen ein lautes Gurgeln von sich. Der Inspektionschef hatte den ärgerlichen Streit mit dem preußischen Lärmschützer noch nicht verdaut. Dann sagte er: »Jennifer Lopez«, wobei er den zweiten Teil des Nachnamens wie »petz« aussprach. Aber nicht deshalb staunte Anne den Chef ungläubig an, sondern weil sie niemals damit gerechnet hätte, dass in seinem bajuwarischen Schädel auch noch Platz für amerikanische Popsängerinnen war.


  »Der Jagerhuber Luis könnt’s natürlich auch sein«, gab Kastner zu bedenken, und noch immer war Anne sich nicht sicher, ob sie gerade von Seppi grandios auf den Arm genommen wurde.


  Wenig später stellte sich heraus, dass Kurt Nonnenmacher mit seinem Jennifer-Lopez-Tipp gar nicht so falsch gelegen hatte. Denn die Verfasserin der SMS verdiente ihr Geld tatsächlich auch mit Gesang: Eine der in der Polizeiinspektion tätigen Sekretärinnen hatte den Hinweis auf Janet Lollipop gegeben. Wenngleich dieser Popstar außerhalb Bayerns nicht so berühmt war wie Jennifer Lopez, so genoss Janet doch speziell im süddeutschen Raum eine gewisse Bekanntheit. Auch stammte Janet Lollipop nicht aus New York, sondern aus München-Hasenbergl. Und hieß eigentlich Janet Müller. Doch das war selbstverständlich kein Name, mit dem man als Popsternchen Karriere machen konnte. Aus weiteren Kurzmitteilungen, die die Ermittler im Speicher des Mobiltelefons des Verstorbenen fanden, reimten sie sich zusammen, dass Gerold Adamo und Janet Lollipop sich bei einem Silvesterkonzert der Sängerin in der Spielbank am See nähergekommen sein mussten. War die Lösung des Rätsels um seinen Tod am Ende gar nicht in dem idyllischen Bergtal zu finden, sondern in München, Europas schillerndster Metropole?


  Die Ermittler beschlossen, Adamos Arbeitskolleginnen ein weiteres Mal in die Mangel zu nehmen. Entweder hatten die Damen wirklich nichts von einer Beziehung zwischen dem mysteriös zu Tode gekommenen Bankangestellten und der Sängerin gewusst, oder sie hatten die Polizisten absichtlich hinters Licht geführt. Bei dieser Vernehmung wollte Nonnenmacher jetzt aber doch mit von der Partie sein. Er fand nämlich, dass Annes und Kastners »schlampige Arbeitsweise« ein Ende haben müsse. Und außerdem, erklärte er, verspüre er das dringende Bedürfnis, seinem Magen etwas Beruhigendes zuzuführen.


  »Na, ob Sie angesichts des prekären Stadiums der Ermittlungen, in dem wir uns gerade befinden, wirklich schon mit dem Biertrinken anfangen sollten?«, kommentierte Anne Nonnenmachers Ausspruch schnippisch. Schließlich waren es bis Dienstschluss noch etliche Stunden.


  »Wer sagt denn, dass ich von einem Bier rede?«


  »Eine Leberkässemmel wird er wollen, der Kurt. Oder, Kurt?« Kastner war einmal mehr um Harmonie bemüht und hoffte, dass der verrückte Aktivist das Weite gesucht haben würde, wenn die Ermittler gleich das Dienststellengebäude verließen. Der junge Polizist war sich nämlich überhaupt nicht sicher, wie Nonnenmacher reagieren würde, wenn der Schuhplattelfeind ihm draußen auf der Straße auflauerte. Da konnte es durchaus auch Tote geben. Der an dem See beheimatete Menschenschlag hatte neben einer ganz offiziell zur Schau gestellten überbordenden Freude an gemütlicher Geselligkeit und einem meist geheim ausgelebten Hang zur Melancholie auch seine äußerst ruppigen, man konnte sogar sagen: mörderischen Seiten! Mit so einem Seebewohner »zusammenzuwachsen«, wie der Vorgang des Einanderprügelns in Bayern bisweilen beschönigend genannt wurde, konnte zur Folge haben, dass man im Krankenhaus oder sogar auf dem Friedhof gegenüber der Brauerei aufwachte. Im zweiten Fall jedoch bestenfalls als Engel.


  »Nein«, sagte Nonnenmacher würdevoll, »ich täte heute eine Runde Obazdn ausgeben.«


  »Und warum jetzt das?«, fragten Anne und Kastner beinahe synchron, derart überrascht waren sie. Nonnenmacher war zwar kein Geizhals, aber durch übertriebene Großzügigkeit fiel er auch nicht gerade regelmäßig auf.


  »Weil ich das Bedürfnis habe.« Die Verwendung des Worts »Bedürfnis« machte Anne stutzig. Und das war auch nicht ganz verkehrt, denn tatsächlich hatte Nonnenmacher die kurze Ruhezeit nach dem Vorfall mit dem hippieesken Brötchensager genutzt, um endlich mal wieder das Managementbuch zu konsultieren, das er vor über einem Jahr vom Bürgermeister geschenkt bekommen und seitdem nur zu einem Drittel überflogen hatte. Und da hatte er gelesen, wie wichtig eine gute Stimmung zwischen Chef und Untergebenen für den Arbeitserfolg war. War da nicht ein Obazda genau der changemanagementtaktische Schachzug, mit dem der oberste Polizeihirte seine zwei wichtigsten Schafe mit einem Motivationsschub beglücken konnte? Saßen Anne, Kastner und er nicht letztlich im selben Boot, strengstens beäugt von den fünf Bürgermeistern der fünf Gemeinden im Tal? Geradezu verfolgt von der omnipräsenten Lokalpresse, vertreten durch den lästigen Politwadelbeißer Schellinski sowie von Tausenden Touristen und Hunderten Millionären?


  »Und die Frau Loop hat wahrscheinlich eh noch nie einen korrekt zubereiteten Obazdn auf einem von ehrlichen bayerischen Bäuerinnenhänden gebackenen Bauernbrot verzehrt«, fügte er etwas gestelzt noch als Begründung hinzu, was natürlich vollkommener Blödsinn war. Anne hatte schon oft Obazdn gegessen, schließlich kam man dem vor allem in Biergärten beliebten Brotaufstrich im sommerlichen Bayern nicht aus. Aber keinesfalls wollte sie Nonnenmachers seltsame Zärtlichkeitsanwandlung durch einen rheinländisch-neunmalklug wirkenden Spruch ausbremsen. Daher sagte sie in der mädchenhaftesten Tonlage, die ihr möglich war: »Oh ja, Herr Nonnenmacher, lassen Sie uns Opatzeln essen.«


  »Opatzeln essen…« Als das Dreierteam im Streifenwagen saß, war Nonnenmacher wirklich guter Laune, denn in normaler Verfassung hätte er diese rheinländisch anmutenden Wörter nicht mit so evangelisch gespitztem Pastorenmund wiederholt, wie er es jetzt tatsächlich tat, sondern wäre einfach nur ausgeflippt. Nun erklärte der bärtige Bayer lediglich mit seiner allergütigsten Stimme: »Natürlich, meine liebe Kollegin, muss es ›Obazda‹ heißen und nicht ›Opatzeln‹. Der Obadzde hat nix mit dem Platzl vom Hofbräuhaus zum tun und auch nix mit Weihnachtsplatzerln wie Vanillekipferl, Bonfilias oder Spitzbuben. Vielmehr heißt das urbayerische Wort direkt übersetzt ›Zerdrückter‹ oder ›Zermatschter‹.« Mit freundlichem Blick sah der Polizeichef aus dem Beifahrerfenster in Richtung Wallberg und fuhr fort: »Keine Frage, dass dies unmögliche Wörter sind, die für einen Bayer, der gutes Essen mag, grausig klingen. Aber wissen S’, aus was Obazda gemacht wird, Frau Loop?«


  »Aus Käse…«, Anne dachte nach, »…und … vielleicht … Orangen? Also, wegen der Farbe?« Die Polizistin schmunzelte belustigt. Der Kniff mit der Mädchenstimme funktionierte eigentlich immer.


  »Gnade uns Gott!«, rief Nonnenmacher hierauf aus. »Orangen! Im Obazdn! Das tät ja gerade so zusammenpassen wie ein bayerischer Ministerpräsident mit heimlicher Geliebter – unmöglich!« Er schüttelte den schweren Schädel. Aber er schien heute wirklich in allerbester Universitätsdozentenlaune zu sein, und so fuhr er beinahe predigend fort: »Nein, Frau Loop, wie viele andere bayerische Gerichte ist auch der Obazde entstanden aus der Sparsamkeit unserer Vorfahren. Früher hat man da Käsereste hineingebatzt, die man nicht mehr unbedingt essen wollte. Und damit es schmeckt und verdaulich ist, kamen noch Kümmel und Zwiebel, Pfeffer und Salz dazu.«


  »Und die orangene Farbe kommt vom Paprika«, tat sich nun auch Kastner mit kulinarischem Wissen hervor.


  »Käsereste, Kümmel und Salz…«, flötete Anne und klimperte dabei mit den Wimpern. »Ich finde das toll, wie ihr Bayern aus allem noch so ’ne leckere Brotzeit zaubert.« Und als ihr Nonnenmacher und Kastner freudig im Gleichklang zustimmten – »Ich auch!«–, wäre die Polizistin vor Lachen beinahe geplatzt.


  Nachdem die Ermittler in der Naturkäserei der etwas abseits des Sees gelegenen Gemeinde K. drei riesige Portionen Obazda verzehrt hatten – Nonnenmacher hatte sich bereit erklärt, sich auch noch um die zweite Hälfte von Annes Portion zu kümmern (und entgegen allem, was er vorher gesagt und behauptet hatte, trank er natürlich auch eine Halbe Bier)–, suchten sie die Bank auf.


  Edeka-Frischtheken und Waldfeste sind für bayerische Männer gut zur Partnervermittlung geeignet. Nicht geeignet ist die App ›Peng mit Fendt‹ im Online, weil man da eh bloß Bixn, Kuhbritschn und Swingerweiber kennenlernt.


  Kurt Nonnenmacher, Polizeichef


  VIER


  Der Chef der Bank, Alfons Braitlinger, war gerade unterwegs zu einem Kundentermin, und so baten die drei Ermittler seine Mitarbeiterinnen Irene Lerch und Karin Swoboda ins Besprechungszimmer.


  »Sie kommen aber heute oft zu uns!«, meinte Irene Lerch erstaunt in Richtung Anne und Kastner.


  »Aber dass Sie als Chef jetzt auch dabei sind, Herr Nonnenmacher, hat sicher nichts Gutes zu bedeuten, wie?«, fragte Karin Swoboda ängstlich.


  »Es hat nur insofern etwas zu bedeuten, als dass ich erstens Ihnen weitere Befragungen ersparen möchte und von daher mehr Genauigkeit in unsere Polizeiarbeit bringen möchte und zweitens…« Weiter kam der Dienststellenleiter, der sich von der Unterwürfigkeit der Frauen gebauchpinselt fühlte, nicht, weil Kastner sagte: »Und zweitens, dass der Kurt einen Obazdn sowie eine Halbe Bier hat trinken wollen…«


  »Wir kommen nämlich gerade von der Naturkäserei«, erklärte Anne, ohne auf Nonnenmachers empörten Blick zu achten. »Jetzt aber Butter bei die Fische: Sie sagten uns vorhin, Frau Lerch, dass Herr Adamo alleinstehend war. Würden Sie diese Aussage auch beeiden?«


  Irene Lerch wurde feuerrot im Gesicht. »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, so wie ich es eben sage.«


  »Also, also«, stammelte die Dame. »Ich hatte wirklich nichts mit dem Gerry.«


  »Die Frau Loop meint nicht, dass Sie mit dem Herrn Adamo etwas … gehabt haben, sondern ob es da vielleicht nicht doch eine Frau in seinem Leben gab«, grunzte Nonnenmacher.


  Irene Lerch und Karin Swoboda tauschten kurz Blicke, die Anne nicht richtig einordnen konnte, und schüttelten dann die Köpfe.


  »Stichwort Janet Lollipop«, schaltete sich nun wieder Kastner in das Verhör ein.


  »Was soll denn mit der sein?«, fragte Irene Lerch schnell, wobei sie das Wort »der« etwas abfällig in die Länge zog. »Soll der Gerry mit der…«, sie schüttelte den Kopf, »…das kann ich mir nicht vorstellen…« Sie blickte zu ihrer Kollegin. Auch die schüttelte hastig den Kopf.


  »Kennen Sie die Janet Lollipop?«


  Anne beobachtete die beiden Damen auf Nonnenmachers Frage hin ganz genau.


  »Die kennt doch jeder! Gut, die ist vielleicht nicht so bekannt wie der Hanni Hirlwimmer, aber mindestens so bekannt wie … ach, ist ja wurscht.« Irene Lerch brach ihren Satz ab. Sie wirkte verlegen. Warum, konnte Anne sich nicht erklären.


  »Und Sie?«, reichte die Polizistin die Frage weiter an Lerchs Kollegin.


  »Ja, ich kenne die Janet Lollipop natürlich auch. Also nicht persönlich, aber vom Fernsehen und – ich war auch schon einmal auf einem Konzert von der.«


  »Echt?«, platzte Irene Lerch heraus. »Das hast gar nicht erzählt!«


  »War das zufällig an Silvester in der Spielbank?«, erkundigte sich Nonnenmacher scharfsinnig.


  »Nein, das war in München in der Olympiahalle. Warum?«


  »Wo waren Sie vorletztes Silvester?« Nonnenmachers Frage zielte nach Annes Ansicht in die falsche Richtung. Aber sie hielt still.


  Karin Swoboda überlegte kurz. »Da war ich bei der Inge und beim Silvio, wieso?«


  »Sie wussten also nichts von einer Beziehung zwischen Gerold Adamo und Janet Lollipop, Frau Lerch?«, brachte Anne das Gespräch wieder in die ihrer Ansicht nach vielversprechendere Richtung.


  »Nein, sonst hätt ich doch was gesagt, also ich bitte Sie…« Irene Lerch zögerte kurz und strich sich gedankenverloren mit der rechten Hand über den linken Handrücken. Dann sagte sie: »Ich kann mir das auch gar nicht vorstellen. Ich meine – der Gerry war natürlich schon ein toller Typ. Aber die Lollipop, die ist doch ein Star. Die hat ja einmal beim Eurovision Song Contest mitgemacht, also fast. Ich meine, die ist richtig berühmt.«


  »Aber weißt du, Irene, was mir gerade auffällt…« Irene Swoboda machte ein nachdenkliches Gesicht. »Der Gerry, der hat doch früher immer nur Volksmusik gehört…«


  »Stimmt…«, griff Irene Lerch den Gedanken auf, »…und dann hat er plötzlich sogar in seinem Büro am Computer manchmal Pop laufen lassen, und Country. Ja, das stimmt.« Sie dachte nach. »Ob da auch von der Janet Lollipop was dabei war, das weiß ich nicht.« Sie fing ihre Gedanken wieder ein. »Aber dass er da auf einmal seinen Musikgeschmack geändert hat, das war auffällig.«


  »Dann war das doch was zwischen den beiden!«, schlussfolgerte Kastner hektisch. »Dann war das vermutlich eine richtige Beziehung! Und weil sie nicht mehr gewollt hat, ist er ausgeflippt! Und weil er ausgeflippt ist, hat sie ihn…« Weiter sprach er nicht. Irene Lerch und Karin Swoboda starrten ihn erschüttert an.


  »Also jetzt mal halblang, Seppi«, sagte Anne. »So schnell jemanden zu verdächtigen ist ja wohl total unprofessionell. Nur, weil sie nicht mit ihm zusammen sein wollte und er ausgeflippt ist…«


  »Aber das ist doch ein Motiv!«, unterbrach Kastner seine Kollegin aufgebracht.


  »Meine Damen, der Herr«, ergriff jetzt Nonnenmacher das Wort, »ich glaube, das ist eine Sache, die wo wir jetzt nicht hier in der Bank bereden müssen. Die Frau Lerch und die Frau Swoboda müssen heut sicher noch ein paar Bausparverträge und Lebensversicherungen verkaufen, weshalb wir jetzt hier Leine ziehen.« Er reichte den Damen die Hand und verließ den Raum. Anne und Kastner verabschiedeten sich ebenfalls und folgten ihrem Chef.


  Im Dienstwagen schwiegen die drei Beamten. Jeder hing seinen eigenen, ganz speziellen Ermittlergedanken nach: Nonnenmacher überlegte, dass es gut wäre, dem ersten Bier des Tages möglichst bald ein zweites folgen zu lassen. Kastner dachte darüber nach, ob er dem Rat seiner Mutter folgen und sich bei einer dieser hochmodernen Internetpartnervermittlungen anmelden sollte, die auf der Basis eines sehr genauen Persönlichkeitstests angeblich unglaubliche Trefferquoten erzielten. Und Anne beschloss, sich direkt nach ihrer Rückkehr den Laptop von Gerold Adamo vorzunehmen. Vielleicht würden sich hier weitere Indizien finden, die auf eine gescheiterte Beziehung zwischen dem Banker und der Sängerin hindeuteten.


  Kaum war sie zurück im Dienstzimmer, ließ sie den Computer hochfahren. Kastner hängte die Uniformjacke über seinen Bürostuhl, und obwohl Anne bereits Adamos E-Mail-Verkehr durchforstete, spürte sie plötzlich, dass der Kollege sie anstarrte.


  Sie blickte auf. »Was kuckst du so, Seppi?«


  »Ich? Gucken? Warum sollt ich gucken?«


  »Na, ich seh das doch, dass du kuckst! Natürlich kuckst du!«


  Kastner schüttelte trotzig den Kopf. »Ein Mann guckt nicht, der schaut.« Allerdings sah er Anne weiter nachdenklich an. Weil er jedoch nichts sagte, schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihren Bildschirm. Nach einer halben Minute sagte er plötzlich leise: »Anne, da gibt’s doch im Internet so Dinger…«


  »Ja, Seppi, da gibt’s im Internet so Dinger, zweifellos!« Die Ironie in Annes Stimme war nicht zu überhören. Aber die Polizistin blickte nicht von ihrer Arbeit auf.


  »Stichwort Partnerschaftsvermittlung«, fügte Kastner ungelenk an.


  Jetzt hob Anne den Kopf, und ihr Blick hatte plötzlich etwas feurig Begeistertes. »Du willst dich bei so ’nem Institut anmelden, Seppi? Damit du vielleicht eine Freundin findest?« Sie wischte sich einige Haare aus dem Gesicht und lachte den Kollegen an. »Jetzt echt?«


  »Nein, ja … nein.« Kastner war eindeutig verlegen. Rasch stand er auf, ging zur Tür, die nur angelehnt war, und schloss sie mit den Worten »Das braucht jetzt sonst niemand zum wissen.«


  Kaum war die Tür jedoch zu, ging sie ruckartig wieder auf, und Nonnenmacher trat herein. Manchmal kam es Anne so vor, als hätte der Dienststellenleiter eine Wanze in ihrem und Kastners Büro versteckt, weil er ständig in Gespräche hineinplatzte, bei denen Kastner und sie ihn eigentlich nicht dabeihaben wollten. Erwartungsvoll sahen beide den Vorgesetzten an, der sich empört vor Kastner aufbaute. »Was braucht jetzt niemand zum wissen?«


  Kastner machte einen Schritt zurück, drehte sich um und ging zu seinem Stuhl. Im Weggehen sagte er: »Nix, Kurt, es ist nix.«


  »Natürlich ist etwas. Ich habe doch genau gehört, wie du gesagt hast, dass das jetzt niemand zum wissen braucht. Freunde, so geht’s fei nicht. Als Verantwortlicher für die Sicherheit von fünf…«


  »…Seegemeinden plus See plus umliegende Berge samt Gipfel und Gipfelkreuze plus Tausende Touristen plus Millionarios plus Schnickischnacki, Schickimicki und Pipapo…«, fiel ihm Anne genervt ins Wort, denn diesen Sermon des Dienststellenleiters hörten die Mitarbeiter beinahe jeden zweiten Tag, und sie hatten ihn satt.


  »Genau!«, stimmte der zu. »Also, als so ein Verantwortlicher muss ich gerade solche Sachen wissen, die wo niemand zum wissen braucht!«


  »Also gut«, stöhnte Anne genervt. »Es geht darum, ob der Seppi sich bei einer Online-…«


  »Anne!«, rief Kastner entsetzt.


  »Was, online? Seit ein paar Jahren hör ich immer bloß noch online!«, blaffte Nonnenmacher hierauf den Kollegen an. »Mir sind hier echtline, zefix – nix online. Was ist da los mit dir und diesem … online, Sepp?«


  »Kurt, jetzt lass uns halt bittschön in Ruh! Das Online-Dings ist total privat, über was die Anne und ich da geredet haben. Es hat rein gar nichts Dienstliches an sich. Ehrenwort!« Doch damit ließ Nonnenmacher sich nicht befrieden.


  »Lass bloß die Finger von diesem Online-Kas! Da gibt’s Glücksspiele, mein Lieber, da stehst am Ende nackert da, und die Kreditkarten ist auch weg!«, warnte der Inspektionschef jetzt eindringlich. »Du weißt es doch, Sepp, was da für Gefahren drohen! Du nimmst doch selber ständig die ganzen Betrugsfälle auf!«


  »Es geht nicht um Glücksspiel, Herr Nonnenmacher!« Annes Stimme hatte nun ebenfalls einen um Verständnis ringenden Ton angenommen. »Der Seppi überlegt, ob er sich auf diesem Weg nicht nach einer…«, sie sah zu Kastner hinüber, »…darf ich’s ihm sagen, damit er uns in Ruhe lässt?« Kastner nickte widerwillig, stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. »Es geht um eine Online-Partnervermittlung«, presste Anne hervor.


  »Öha!«, entfuhr es Nonnenmacher. »Daher weht der Wind! Das ist natürlich was! Frauenjagd zwo Null!«


  Kastner schüttelte erneut den Kopf. Die ganze Situation war ihm zutiefst peinlich. Dann schwiegen die drei eine Weile lang betreten. Schließlich meinte Anne: »Ich finde, dass du das ruhig versuchen könntest, Seppi. Ich habe gelesen, dass die da eine ziemlich hohe Match-Quote haben. Also, jedenfalls diese Vermittlungen, die mit ausführlichen Persönlichkeitstest arbeiten.«


  Kastner zuckte mit den Schultern und starrte weiter aus dem Fenster. Eine Taube gurrte. Der Dienststellenleiter räusperte sich. »Sepp, pass bloß auf, dass du dir da nicht so eine Schlampen anlachst. Da wirst dein Lebtag nicht mehr froh. Schaust einmal lieber beim nächsten Waldfest, ob’s nicht doch eine Einheimische gibt, die wo was für dich wär.« Weil Kastner darauf nicht reagierte, fühlte Nonnenmacher sich bemüßigt, etwas konkreter zu werden. »Die Dings vom Edeka zum Beispiel, die ist noch ledig, meines Wissens. Und an der ist alles dran, Vorbau und so, da fehlt sich nix.«


  »Die Dings vom Edeka! Also bitte, Herr Nonnenmacher!« Anne ließ entsetzt den Kugelschreiber auf den Tisch fallen.


  »Sie, das ist fei eine fesche Person! Blond, Oberweite, und kochen kann’s auch.« Er zögerte einen Moment. »…Weil die macht die ganzen Salate für die Frischtheke plus Dings, also Brotzeit. Eins-a-Leberkäs und Fleischpflanzerl – alles aus ihren Händen.« Als er sah, dass Anne verächtlich den Kopf schüttelte, legte Nonnenmacher nach: »Und eine gute Bläserin ist die Dings auch.« Er kratzte sich am Kopf. »Posaune! Ja genau, Posaune spielts … aber Herrschaftszeiten, wie heißt sie denn, die … die…?« Er rieb sich nachdenklich den Vollbart. »Irgend so was wie Uschi oder Rosi oder Muschi.«


  »Muschi! Also jetzt reicht’s wirklich, Herr Nonnenmacher!«


  Ehe der Inspektionschef aufbrausen konnte, sagte Kastner leise: »Die heißt wirklich Muschi. Das kommt von Monika.«


  »Hin oder her«, meinte Nonnenmacher hierauf wesentlich vorsichtiger, denn die dünne, belegte Stimme des Kollegen hatte ihn mit einem Mal doch verunsichert: »Ich wollt bloß sagen, dass das Internet und Frauen eine gefährliche Kombination ist, vor der man sich in Acht nimmt, wenn man schlau ist.«


  Dann schwiegen erneut alle drei. Kastner beobachtete eine zweite Taube, die sich der ersten näherte. Anne tippte auf der Tastatur ihres Computers herum, und Nonnenmacher stand noch eine Weile lang überflüssig im Büro. Doch irgendwann spürte auch er, dass es besser war, die Kollegen allein zu lassen, und verließ mit einem für seine Verhältnisse leisen »Servus in Stadt und Land« den Raum.


  Kaum war er draußen, nahm Kastner wieder an seinem Tisch Platz und starrte wie gelähmt ins Leere. Anne beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, und stöberte weiter in den E-Mails von Gerold Adamo. Nach etwa drei Minuten öffnete Kastner die zweite Schublade auf der linken Seite seines Schreibtischs und wickelte eine mindestens vier Tage alte, bereits angebissene Leberkäsesemmel aus der Aluminiumfolie und biss hinein.


  Nach etwa fünf Minuten schrie Anne so plötzlich »Ich hab was!«, dass Kastner regelrecht zusammenfuhr. Mit vollem Mund fragte er: »Was hast du?«


  Anne las vor: »Liebe Janet, ich liebe dich. Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Wir hatten immer eine traumhafte Zeit. Das hast du mir selber gesagt. Jetzt habe doch ein Einsehen! Bei uns stimmt doch alles: Wir sehen beide gut aus, sind erfolgreich und haben guten Sex.« Kastner schluckte hörbar. »Ich möchte, dass wir zusammenbleiben. Ich werde alles dafür tun. Aber wenn du weiter so auf stur machst und mich meidest, dann kann ich für nichts garantieren. Wir haben unsere Liebe bislang geheim gehalten, weil du das wolltest und weil wir das vereinbart haben wegen deiner Karriere. Wenn du mich aber weiter so hängen lässt, dann gehe ich an die Medien. Jetzt sieh es doch endlich ein! Wir gehören zusammen, du, Janet, und ich! Ich liebe dich! Ich liebe deine Brüste! Ich küsse dich. Dein Gerry«


  Anne blickte auf. Kastner mümmelte immer noch an seiner Leberkäsesemmel. »Der hat sie richtig geliebt.«


  »Ja, schon«, meinte Anne aufgebracht. »Aber genau genommen ist das eine fiese Drohung!« Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und las noch einmal vor: »›Wenn du weiter so auf stur machst und mich meidest, dann kann ich für nichts garantieren … Wenn du mich weiter so hängen lässt, dann gehe ich an die Medien.‹ – Er hat ihr gedroht, ihre Affäre öffentlich zu machen!«


  »Komisch, dass die das gestört hat…«, meinte Kastner nachdenklich.


  »Na ja, weil es schon vorbei war. Und weil sie als Popstar vielleicht für ihre männlichen Fans weniger attraktiv ist, wenn sie mit einem Finanzberater von einer Provinzbank zusammen ist. Gerold Adamo war ja nun nicht gerade ein George Clooney!«


  »Diese E-Mail hast du in seinem Postausgang gefunden, oder? Schau doch einmal, was die Janet darauf für eine Antwort geschrieben hat«, schlug Kastner vor.


  In den folgenden Minuten durchforstete Anne das Posteingangsarchiv von Gerold Adamo, aber da waren keine E-Mails von Janet Lollipop.


  »Entweder er hat die alle gelöscht, oder sie hat ihn ins Leere schreiben lassen…« Anne suchte Kastners Blick.


  »Sind noch andere Mails von ihm an sie da?«, fragte ihr Kollege.


  »Ja, schon, so um die zehn. Aber keine mit so einer Drohung.« Anne sah Kastner konzentriert an. »Gehen wir zu weit, wenn wir sagen, dass wir hier ein Mordmotiv haben? Sie bringt Adamo um, weil sie nicht will, dass er mit ihrer Affäre, die für ihre Karriere schädlich ist, an die Öffentlichkeit geht?«


  Kastner zuckte unwillig mit den Schultern. »Also ich weiß nicht, Anne. Das ist schon ein bisserl weit hergeholt. Außerdem ist die doch recht zierlich…«


  »Adamo wurde betäubt, Seppi! Das kann auch eine zierliche Person!«


  »Aber wie hat sie ihn dann zum See gebracht?«


  »Sie könnte Helfer gehabt haben. Die ist ein Star. Die hat Möglichkeiten. Seppi, wir müssen diese Frau vernehmen. So schnell wie möglich.«


  Gleich darauf checkte Anne im Internet den Tourneeplan von Janet Lollipop und stellte fest, dass die Sängerin am nächsten Tag im nahe gelegenen Rosenheim auftreten würde. Anne und Kastner waren sich einig, dass dies die ideale Möglichkeit war, der Affäre des toten Gerold Adamo auf den Zahn zu fühlen.


  Anne hätte nicht damit gerechnet, dass Nonnenmacher mitkommen würde, weil morgen Samstag war und es sich obendrein um einen Abendtermin handelte. Seine Abende verbrachte der Chef der pittoresken Polizeiinspektion sonst lieber mit einem kühlen Glas Bier im Freisitz seines Hauses als an von potenziellen Straftätern frequentierten Orten wie einem Popkonzert. Doch in diesem Fall erklärte Nonnenmacher zu Annes und Kastners Überraschung den Konzertbesuch zur Chefsache. Eine kurze Auseinandersetzung gab es noch darüber, ob man die Karten bestellen und bezahlen sollte, um das Konzert in Zivil und inkognito besuchen zu können, oder ob man in Uniform auftrat und sich auf diese Weise den Eintritt sparte. Letztlich entschied Nonnenmacher, dass man sich aus Kostengründen in Uniform ins Gefecht stürzen würde. Anne fand das ermittlungstaktisch äußerst ungeschickt, hielt sich aber mit Kritik zurück, weil sie sich ihre Vorfreude auf den heutigen Abend nicht noch durch einen Streit mit Nonnenmacher verderben wollte. Annes Freund Johann Bibertal hatte sich nämlich zum Abendessen angekündigt. Und weil sich die beiden schon mehrere Tage lang nicht mehr gesehen hatten, wünschte die Polizistin den Dienstschluss an diesem Tag besonders sehnsüchtig herbei. Schon um Viertel vor fünf eilte sie in den Keller der Dienststelle, zog sich die Uniform aus und schlüpfte in ihre kurze Sommerhose und ein T-Shirt. Als sie kurz darauf ein Lied summend das Gebäude der Dienststelle verließ, schauten ihr die Kollegen an der Pforte staunend hinterher.


  Anne wählte die Südrunde um den See. Sie wollte auf dem Weg noch einige Kleinigkeiten für ein mediterranes Abendessen einkaufen: Käse und Tomaten, Oliven, feinen italienischen Schinken, eingelegte Paprika und Auberginen, Weißbrot und Rotwein. Vom Supermarkt aus rief sie ihre Tochter Lisa auf dem Handy an, um ihr Bescheid zu geben, dass sie ein paar Minuten später kommen würde. Die Zehnjährige war bereits zu Hause. Anne hatte sich, nachdem sie ihr früherer Lebensgefährte, Bernhard von Rothbach, verlassen hatte, dazu durchgerungen, ihr Kind nachmittags außerhalb des Hauses betreuen zu lassen. Lisa war zwar von der Tatsache, die Nachmittage nicht mehr selbstbestimmt zu Hause verbringen zu dürfen, nicht begeistert gewesen, aber die beiden hatten sich darauf geeinigt, dass es sich hierbei nur um eine Lösung auf Zeit handeln sollte und Lisa bald groß genug sein würde, um nachmittags allein auf sich aufzupassen.


  Als Anne mit den Einkäufen das kleine Haus mit Seegrundstück erreicht hatte, das den Eltern ihres Exfreunds gehörte und in dem sie kulanterweise auch nach der Trennung wohnen durfte, erkundigte sie sich bei ihrer Tochter, ob alle Hausaufgaben gemacht seien, und beeilte sich dann, in der Küche das Abendessen vorzubereiten. Weil Lisa sich geweigert hatte, den Tisch zu decken, kümmerte sich Anne darum ebenfalls. Von dieser vorpubertären Laschheit würde sie sich heute nicht die Laune verderben lassen. Vielmehr entkorkte sie schon mal die Flasche Wein und goss sich ein Glas ein. Als der Tisch schön gedeckt war und Lisa sich nicht nur beklagt hatte, dass es »nichts Warmes« geben würde, sondern auch schon zweimal gefragt hatte, wann sie »das Kalte« endlich essen würden, stellte Anne fest, dass sie bereits die Hälfte der Flasche Wein getrunken hatte. Auch war es schon halb acht. Zwar musste Johann von München aus gut fünfzig Kilometer raus an den See fahren, aber wenn er zugesagt hatte zu kommen, dann bemühte er sich normalerweise, die Kanzlei, in der er als Strafverteidiger arbeitete, zeitig zu verlassen. Unversehens übernahm ein ungutes Gefühl die Kontrolle über Annes Bauch. Nach außen wirkte die Polizeihauptmeisterin selbstbewusst und sicher. Doch in ihrem Inneren sah es oft anders aus. Obwohl fast alle Menschen, denen sie begegnete, fanden, dass sie so schön war wie Angelina Jolie, fühlte Anne sich selbst weder besonders attraktiv noch interessant. Auch hatte sie in ihrem siebenunddreißigjährigen Leben mit den Männern noch nicht allzu viel Glück gehabt. Vor allem die Trennung von Bernhard, der sie verlassen hatte, weil seine Therapeutin von ihm schwanger geworden war, war an Anne nicht spurlos vorübergegangen. Zwar hatte auch sie immer wieder mit dem Gedanken gespielt, sich von ihm zu trennen, weil seine Depressionen ihn zu einem äußerst anstrengenden und unzuverlässigen Partner gemacht hatten. Aber auf eine unerklärliche Weise hatte sie ihn doch geliebt. Und dann hatten da noch die praktischen Gründe für die Beziehung gesprochen: Bernhard hatte als Doktorand viel zu Hause gearbeitet, und so hatte Anne stets gewusst, dass Lisa versorgt war. Musste sie nachts für Ermittlungen raus, war das kein Problem, Lisa war nicht allein. Durch das gemeinsame Leben in dem kleinen Haus am See hatte sie sich Bernhard auch stets nahe gefühlt. Das war mit Johann jetzt anders. Er wohnte in München. Und darüber, dass sie eines Tages zusammenziehen könnten, hatten sie noch nie gesprochen. Johann war seine Arbeit sehr wichtig. Und er arbeitete viel. Anne wurde das Gefühl nicht los, dass die Distanz zwischen ihnen beiden zu groß war, um die Gefühle, die zwischen ihnen gewachsen waren, wirklich als Liebe bezeichnen zu können. Es war eher so ein undefinierbarer Zwischenzustand, der sich für Anne nicht perfekt anfühlte. Aber was blieben ihr schon für Möglichkeiten, andere Männer kennenzulernen? Sie arbeitete in der Dienststelle Vollzeit, war Mutter einer Tochter und lebte auf dem Land. Die Beziehung zu Johann war sicherlich nicht optimal – aber schließlich spürte sie tief in ihrem Inneren ein Bedürfnis nach Nähe. Und wenn Johann dann mal da war, dann war es auch meistens schön.


  Weil er immer noch nicht hier war, beschloss Anne, ihn anzurufen. Es tutete nur zweimal, da hörte sie schon seine Stimme: »Hallo, bin gleich da.« Der Rest seiner Worte verlor sich in einem Funkloch. Aber Anne war erleichtert. Tatsächlich klingelte es nur knapp zehn Minuten später an der Haustür. Anne öffnete, Johann küsste sie und nahm sie in den Arm. Für einige Momente fiel alle Anspannung von ihr ab. Bis aus dem Obergeschoss des Hauses ein ungeduldiges »Ich habe Huuunger!« nach unten drang. »Wann ist das Kalte fertig, Mama?«


  Das Abendessen verlief harmonisch. Anne brachte Johann auf den neuesten Stand der Ermittlungen im Adamo-Fall. Als Lisa hörte, dass Anne am Folgeabend auf ein Janet-Lollipop-Konzert gehen würde, rief sie: »Voll fies! Da will ich mit!«


  »Wie, du kennst Janet Lollipop?«, fragte Anne erstaunt.


  »Ja klar, die kennt doch jeder!« Lisa sah ihre Mutter selbstbewusst an. »Ich will mit!«


  »Das geht nicht, Fee. Das wird zu spät. Außerdem fahren wir da ja nicht zum Spaß hin, sondern weil wir Frau Lollipop vernehmen müssen.«


  »Frau Lollipop«, lachte Lisa. »Bringst du mir wenigstens ein Autogramm mit?«


  »Mal sehen.« Anne sah auf die Uhr. »Wenn du jetzt ins Bett gehst.«


  Ohne auf die Anweisung zu reagieren, fragte die Zehnjährige: »Meinst du echt, dass die Janet diesen Mann umgebracht hat?«


  Anne zuckte die Schultern. »Na ja, statistisch gesehen ist Eifersucht eines der häufigsten Motive … Oder was meinst du, Johann?«


  »Habgier und Rache kommen vermutlich noch häufiger vor. Aber eine richtige Statistik gibt’s da nicht. Wenn diese Sängerin mit ihm Schluss gemacht hat – und danach sieht es ja aus, wenn man sich diese SMS anschaut–, dann hätte jetzt eher er ein Motiv, sie umzubringen als andersherum.« Johann nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. »Aber letztlich wisst ihr ja noch viel zu wenig über diese Beziehung, um da irgendwelche Prognosen abgeben zu können. Aus meiner Praxis kann ich jedenfalls sagen, dass es eher selten ist, dass Leute – wenn sie jetzt nicht gerade verheiratet oder schon lange zusammen sind – sich aus Eifersucht gegenseitig umbringen.«


  »So, ich glaube, jetzt ist es endgültig Zeit für dich, ins Bett zu gehen«, meinte Anne in Richtung Lisa. Und dabei blieb sie auch – sowohl als die Tochter beteuerte, nicht müde zu sein, als auch als sie vorgab, einen undefinierbaren Schmerz im Bein zu verspüren, und ihr dann einfiel, dass sie noch eine Freundin anrufen müsse, weil sie etwas Wichtiges zu den Hausaufgaben zu fragen hätte.


  Nachdem Anne Lisa eine kurze Geschichte vorgelesen hatte – das machte sie jeden Abend – und in die Küche zurückgekehrt war, stellte sie fest, dass Johann bereits alles Geschirr abgeräumt, die Kerze ausgepustet und es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Anne kuschelte sich neben ihn, und es dauerte nicht lange, bis Johanns Fähigkeit, sie genau an den richtigen Stellen, mit genau den richtigen Zärtlichkeiten zu berühren, in ihr ein Gefühl wachsen ließ, das sich sehr nach Liebe anfühlte.


  Samstag
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  Anne hatte durchgesetzt, dass sie auf der Fahrt nach Rosenheim und zurück am Steuer saß. Kastner hatte ohnehin nichts dagegen gehabt, und ihrem Kollegen Nonnenmacher hatte sie diese Konstellation dadurch schmackhaft gemacht, dass er so während des Konzerts Bier trinken konnte, weil er nicht mehr fahren musste. Nonnenmacher saß also auf dem Beifahrersitz und Kastner hinten. Alle drei trugen ihre grünen Uniformen mit den sandfarbenen Hemden, deren Abschaffung Anne herbeisehnte. Sie wünschte sich, dass Bayern dem Vorbild vieler anderer Bundesländer bald folgen würde und seine Polizisten mit blauen Uniformen ausstattete. Auch hoffte sie, dass im Rahmen eines Uniformwechsels die Schnitte für die Frauenuniformen mehr an den weiblichen Körper angepasst würden. An manchen Tagen kam es ihr vor, als müsste sie ihren Dienst in einem Sack mit zwei Ausgängen verrichten.


  Die drei Ermittler hatten kaum das Bergtal mit dem See verlassen, da ergriff Nonnenmacher das Wort. Ungünstigerweise wählte er ein Thema, das Anne für nicht geeignet hielt, eine gute Arbeitsatmosphäre zu schaffen. Nonnenmacher sagte nämlich: »Und, Sepp, hast dich jetzt schon angemeldet bei deiner Partnervermittlung im Online?«


  Es verstrichen einige Sekunden, die bayerische Landschaft rauschte vorbei – wiederkäuende Kühe und hölzerne Stadel auf Feldern, mit Solarzellen bedachte Bauernhöfe und hin und wieder ein Kreuz am Straßenrand, das an einen toten Motorradfahrer oder einen selbstmörderischen Bauern erinnerte–, und Kastner tat so, als hätte er nichts gehört. Nun hätte Annes junger Kollege wissen müssen, dass sein Chef es nicht duldete, wenn man ihn zu lange auf eine Antwort warten ließ. Aber Kastner verspürte offensichtlich überhaupt kein Bedürfnis, das Thema Partnersuche per Internet mit dem Vorgesetzten zu diskutieren. Gleich einem Geologen auf der Suche nach Ölquellen studierte er die von saftigem Grün bewachsenen Hügel. Und so setzte Nonnenmacher erneut an: »Du brauchst jetzt fei nicht so zum tun, als tätst mich nicht hören. Weil ich weiß genau, dass du mich hörst. Und ich will dir auch überhaupts nix Böses. Ich will dich bloß warnen. Ich habe nämlich recherchiert.«


  Ein kurzer Seitenblick auf den Chef sagte Anne, dass es diesem ernst war. Nonnenmacher lag offensichtlich nicht daran, den jüngeren Mitarbeiter bloßzustellen. Es musste sich mit der Warnung um etwas Wichtiges handeln, denn dass Nonnenmacher sich freiwillig zur Recherche an einen Computer setzte, das kam nur geringfügig häufiger vor, als wie die katholische Kirche Päpste heiligsprach.


  »Sie haben recherchiert – im Internet…«, meinte Anne deshalb, und es gelang ihr nicht, den sanften Spott aus ihrer Sprachmelodie zu eliminieren.


  »Und zwar mit der Hilfe von meinem Sohn«, antwortete Nonnenmacher umgehend, ganz offensichtlich froh, dass wenigstens eine Person im Dienstfahrzeug sich für das Ergebnis seiner Recherchen interessierte. »Und da habe ich etwas Gefährliches herausgefunden, Sepp.« Kurz griff der Polizeichef an den über ihm angebrachten Rückspiegel und drehte ihn so, dass er das Gesicht des hinter ihm sitzenden Kollegen sehen konnte. Doch Kastner zeigte keine Regung, sondern beobachtete weiter die bayerische Landschaft – Rehe am Waldrand, Raubvögel am Himmel, mit »Seppelhüten« als Bayern getarnte preußische Wanderer auf Feldwegen. Also wandte sich Nonnenmacher an Anne: »Für Sie als…«, er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »…als Ungebundene … ist das auch interessant. Man muss nämlich höllisch aufpassen, wo man sich im Internet anmeldet, wenn man einen Partner sucht! Mein Sohn hat mir da nämlich ein Programm gezeigt, das eine echte Sauerei ist. Wenn man sich da aus Versehen anmeldet, verrät es einem, wer aus dem Freundeskreis mit einem Sex haben will. Das muss man sich einmal vorstellen!« Anne spürte, wie Nonnenmacher ihre Gesichtszüge studierte, um herauszufinden, wie sie über diese ungeheuerliche Information dachte.


  »Bang with friends«, meinte Anne lässig. »Kenne ich.« Sie schaltete in einen höheren Gang, um schwungvoll aus einer Kurve heraus zu beschleunigen.


  »Kennen Sie?«, platzte Nonnenmacher ungläubig hervor. »So eine Sauerei kennen Sie?«


  »Was ist das genau, Anne?«, drang es plötzlich von der Rückbank nach vorn. Kastner hatte seine Landschaftsstudien beendet. Er war interessiert.


  »Na ja, das, was Herr Nonnenmacher eben meinte: eine App, in die man eingibt, mit wem aus seinem Freundeskreis man gerne schlafen würde. Und dann werden einem alle Mitglieder des Freundeskreises genannt, die einen selbst auch als sexwürdig eingestuft haben.« Anne seufzte betont gelangweilt. »Das ist doch ein alter Hut, Herr Nonnenmacher.«


  Nonnenmacher räusperte sich empört. »Ein alter Hut? Eine Schnallentreiberei ist das, die wo verboten gehört! Und deshalb möchte ich das hier und jetzt, auch unter Erfüllung meiner Fürsorgepflicht als euer Dienstvorgesetzter, gesagt haben: Sepp, schau genau hin, wo du dich im Online anmeldest. Nicht, dass du plötzlich in so einem Internetpuff landest, und dann stehen bei uns in der Dienststelle auf einmal die ganzen Bixn, Kuhbritschn und Swingerweiber auf der Matte!«


  Kastner war plötzlich hellwach. »Aber Kurt, so wie ich das verstanden habe, bekommt man da doch bloß die Freunde – also eigentlich Freundinnen – gemeldet, die wo mit einem schlafen wollen. Und eben gerade keine wildfremden Frauen. Das ist doch von dem her total ungefährlich und eigentlich … eine super Idee.«


  Nonnenmacher schüttelte den Kopf. »Kostenlose Nutten sind das! Und am Ende sind s’ dann alle ledig schwanger von einem schwarzen Afghan’ oder anderem Lump, und du sollst zahlen, Sepp!«


  »Also, Herr Nonnenmacher!«, fuhr jetzt Anne dazwischen. »Sie haben null Ahnung und diskreditieren hier Tausende von Leuten! Das ist eine App, bei der sich ganz normale Leute anmelden! Sogar die Zeit hat sich ausführlich diesem Thema gewidmet – und die ist ja wohl ein Qualitätsblatt! Diese App ist ein gesellschaftliches Phänomen. Natürlich eines, über das man diskutieren kann…«


  »Pff, gesellschaftliches Phänomen!«, meinte Nonnenmacher verächtlich. »Die Zeit ist ein Käsblatt für Großkopferte, Bürohengste und Bonzen. Wen die Wahrheit interessiert, der liest unsere Zeitung! Und ganz ehrlich: Ich habe da noch nix von diesem Peng mit Fendt gelesen. Außerdem bräuchtest du, Sepp, da sowieso erst einmal noch einen Freundeskreis, in dem auch Frauen sind, weil wer sollt sich denn bei dir da zum Einzipfeln anmelden? Na ja, egal, ich wollt’s bloß gesagt haben: Wenn einer von euch da mit diesem Swingerscheiß ein Problem kriegt und bei mir in der Dienststelle dann auf einmal die ganzen potenziellen Sexpartner aufmarschieren und herumjammern, dass sie schwanger sind und ein Geld oder ein Obdach brauchen, dann gnade euch Gott. Das sage ich euch, Herrschaften, das sage ich euch!«


  Auf diese Beleidigung gegenüber ihrem jungen Kollegen musste Anne erst einmal tief durchatmen. Natürlich hatte Nonnenmacher recht: Kastner hatte kaum Freunde, und unter den wenigen war vermutlich keine einzige Frau. Aber dies derart rüde und ungeschminkt auszusprechen war eine seltene Gemeinheit. Der Chef war manchmal einfach unmöglich. Weil sie nicht wusste, was sie hier mit Worten noch hätte retten sollen, ließ Anne die Scheibe des Dienstfahrzeugs herunterfahren und schaltete das Radio ein.


  Als die Ermittler bei der Konzerthalle ankamen, war dort noch relativ wenig los. Die Polizisten beschlossen, den Dienstwagen nicht direkt am Veranstaltungsort zu parken, um nicht zu sehr aufzufallen. Nachdem Anne das Fahrzeug in einer Seitenstraße geparkt hatte, meinte sie nach einem Blick auf die Uhr: »Bis zum Beginn des Auftritts haben wir noch zwei Stunden. Gehen wir noch was Kleines essen?«


  »Also ich habe schon Brotzeit gemacht«, erwiderte Nonnenmacher sofort. »Ich hab auch fast kein Geld dabei.« Er kramte seinen Geldbeutel heraus. »Fünf Euro achtzig. Das muss für zwei Bier langen.«


  »Ich tät schon noch was essen«, meinte Kastner.


  »Und was?«, fragte Anne.


  »Leberkäsesemmel?«


  »Bitte nicht schon wieder!«, stöhnte Anne auf. »Wie wäre es denn mal mit etwas Asiatischem?«


  »Pfui Teufel!«, entfuhr es Nonnenmacher.


  »Also, da bin ich dann auch weg.« Kastner schaute demonstrativ in eine andere Richtung. »So Frühlingsrollen und Falafelkram, das mag ich nicht.«


  »Was dann?«, fragte Anne. Aber Kastner reagierte nicht. »Seppi!«


  Der Kollege hatte offensichtlich den Appetit auf ein Abendessen verloren. »Also, mir tät auch eine Milchschnitte reichen.«


  Nachdem Anne noch Döner Kebab vorgeschlagen hatte, was Nonnenmacher angesichts der Kosten, welche die Rettung der griechischen Wirtschaft ihm jetzt schon persönlich verursache, kategorisch abgelehnt hatte, obwohl Anne ihn unverzüglich darauf hingewiesen hatte, dass sie ihm Geld leihen könne und Kebab im Übrigen ein türkisches Gericht sei, einigten sich die drei Ermittler darauf, an einem Stehimbiss zwei Pizzastücke zu kaufen. Nonnenmacher wollte an dieser Aktion nicht teilhaben, »weil hinter jeder Pizzeria ein Mafiosi steckt und uns der Italiener außerdem genauso auf der Tasche liegt wie der Grieche und der Berliner mit seinem Flughafen«. Er habe es reichlich satt, dass Bayern dauernd gezwungen werde, den Zahlmeister Europas zu spielen, und befürchte, »dass, wenn’s so weitergeht, man auch noch dem Chinesen und dem Russen aushelfen muss«. Und das alles komme bloß daher, weil die anderen sich falsch ernährten: Bayern stehe gut da, weil es einen Leberkäs, eine Weißwurst und einen Schweinsbraten gebe. Aber von Teigfladen, Stäberlessen und Knoblauchquark sei noch kein Mannsbild nicht satt geworden. Ob hier am Stehtisch jemand meine, dass es ein Zufall sei, dass die Angehörigen der genannten Nationen alle kleinwüchsiger seien als der Durchschnittsbayer? »Der Russe und der Grieche: nicht groß«, zählte Nonnenmacher auf. »Der Chinese: klein. Der Italiener: noch kleiner!« Der Inspektionschef war jetzt richtig zornig. »Da liegen die Zusammenhänge doch sonnenklar auf der Hand!« Weder Anne noch Kastner oder die Rosenheimer Pizzaverkäuferin, welche sich im weiteren Verlauf des Gesprächs als Kroatin entpuppte – Körpergröße einen Meter achtundsiebzig–, wagten es, den kühnen Thesen des wild gewordenen Polizeichefs zu widersprechen. Anne war heilfroh, als sie den Imbissstand wieder verlassen durfte.


  Ich bin a bayerisches Cowgirl,

  ich lieb die Kühe und die Milch,

  ich küsse deine Lippen,

  ob du Held bist oder Knilch.


  Janet Lollipop, bayerisches Cowgirl


  FüNF


  Der Einlass hatte bereits begonnen, als das Trio vom Bergsee wieder an der Konzerthalle eintraf. Anne wollte sich in die Schlange der Anstehenden einreihen, aber Nonnenmacher meinte, dass sie als Ermittler nicht anzustehen bräuchten. Deshalb ging er selbstsicheren Schritts an den Wartenden vorbei. Kastner und Anne folgten ihm zögerlich. Die Musik von Janet Lollipop sprach offensichtlich ein sehr breites Publikum an. Die jüngsten Konzertbesucher waren kaum älter als zehn Jahre, die ältesten dagegen im Rentenalter. Die ganz vorn am Eingang wartenden Besucher wichen sofort zurück, als Nonnenmacher sich in die Schlange drängte. Die junge Frau an der Kasse stutzte beim Anblick der Uniform kurz, fragte dann aber freundlich: »Karte oder Abendkasse?«


  »Weder noch«, meinte Nonnenmacher.


  »Also, wir haben hier noch ’n paar Karten, die kosten achtundzwanzig Euro.« Die Frau nuckelte mit ihrer Zunge an dem Piercing, das in ihrem linken Mundwinkel hing, herum.


  »Achtundzwanzig Euro? Das sind zehn Halbe reschpektive zwanzig Leberkässemmeln!«, entfuhr es dem Dienststellenleiter zornig. »Das ist ja Wucher!«


  »Also, was jetzt?« Die Frau an der Kasse warf einen ungeduldigen Blick auf die im Zehnsekundentakt länger werdende Schlange.


  »Wissen S’, Fräulein, es ist ja so: Der Kastner Sepp, die Frau Loop und ich sind wegen Ermittlungen da und von daher dienstlich. Wir müssen da hinein«, Nonnenmacher deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Halleneingang.


  »Was soll ’n das für ’ne Ermittlung sein?«


  Nonnenmacher blickte sich kurz um, beugte sich dann konspirativ der Kassenfrau entgegen und raunte: »Geheimauftrag. Hat etwas mit dieser Janet Lollipop zum tun.«


  »Ouh, dann call ich mal besser schnell das Management«, erwiderte die Gepiercte und griff zum Hörer.


  »Nein, nein«, raunte Nonnenmacher. »Nix Management! Das ist hier geheim!«


  »Na hören Sie mal, Sie können hier nicht einfach herkommen, ohne Karte reinwollen, und ich soll dem Management nichts sagen! Da könnte ja jeder kommen. Wenn Sie wegen Janet da sind, dann muss ich doch als Erstes dem Management was sagen!«


  Auf Nonnenmachers Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er ärgerte sich, dass er nicht auf Annes Rat gehört hatte und die Karten einfach bestellt und mit bayerischem Steuergeld bezahlt hatte. Um zu verhindern, dass die Frau doch noch das Management der Sängerin herbeirief, sagte er kurzentschlossen: »Ach vergessen Sie’s. Wir lösen das anders!«, und wandte sich ab.


  »Und? Was war? Was ist? Lässt sie uns rein?«, erkundigte sich Sepp Kastner hektisch, als Nonnenmacher wieder bei ihnen stand, dieses Mal neben der Schlange.


  »Das war ganz schön knapp. Das junge Fräulein ist verrückt. Wollt die doch glatt das Management von dieser Lollipop warnen! Das habe ich gerade noch abgewendet. Holzauge sei wachsam … vor allem bei so Menschen mit Blech im Gesicht.«


  Als Kastner Annes verständnislosen Blick sah, erklärte er: »Der Kurt meint, dass die junge Frau an der Kasse gepierct ist.«


  »So, so«, meinte Anne. »Und was ist jetzt? Ich meine: Gehen wir jetzt da rein oder nicht?«


  Ohne seine Mitarbeiterin eines Blicks zu würdigen, brummelte der Polizeichef: »Jetzt kommt Plan B. Kommts mit.« Das klang schon nicht mehr so selbstsicher, aber mit einer Kopfbewegung in Richtung der Hallenrückseite bedeutete er den beiden Kollegen, ihm zu folgen, und marschierte los. Kastner und Anne trotteten ihm hinterher.


  Mit dem Satz »Chef, was soll die Scheiße?«, der mehr oder weniger unkontrolliert aus ihr herausschoss, brachte Anne den Dienststellenleiter jedoch schon nach wenigen Schritten wieder zum Stehen.


  Grimmigen Blicks sagte er zu Anne: »Obacht, Madame! So nicht!«


  »Aber Kurt, was machen wir denn jetzt?« Kastner klang hilflos.


  »Ich hab’s doch gesagt: Plan B!«


  »Und was ist Plan B?« Anne war jetzt richtig genervt.


  Mit wichtiger Miene verkündete Nonnenmacher: »Bei jedem Konzert gibt es eine Sekuritie. Sekuritie heißt Sicherheit. Polizei heißt auch Sicherheit. Deswegen ist die Sekuritie von diesem Konzert hier unser natürlicher Partner und selbstverständlich verpflichtet, mit uns zusammenzuarbeiten. Ergo werden die uns die Tür öffnen. Unauffällig und so, dass es niemand merkt.« Er zögerte und wandte sich dann direkt an Anne: »Und die Scheiße, Frau Loop, lassen wir im Lokus.«


  »Also meines Wissens kommt Polizei von dem griechischen Wort politeía, und das heißt so was wie Staatsverwaltung, und es heißt auch nicht Sekuritie, sondern Security«, meinte Anne. Sie klang dabei ein wenig besserwisserisch.


  Nonnenmacher tat so, als hätte er das nicht gehört, und ging in Richtung Bühneneingang der Halle. Tatsächlich hatte sich dort ein dicker Mann postiert, der so aussah, als könnte er eine Sicherheitskraft sein. Doch bevor Nonnenmacher ihn ansprechen konnte, kam eine junge Frau im Businesskostüm auf die drei Polizisten zugeeilt. »Servus und hallo, die Herrschaften, ich bin die Irmi Frankenstein von Geilomat Entertainment, also quasi das Management von der Janet. Die Angie von der Kasse hat gesagt, ihr seid’s da. Was gibt’s für ein Problem? Wollts hinein? Mir haben fei alle Steuern bezahlt, und brandschutzmäßig sind wir auch safe!«


  Nonnenmacher fühlte sich derart überrumpelt, dass er jede Taktik vergaß und sagte: »Frau Frankenstein, es geht nicht um Steuern, sondern um Mord.«


  »Was?« Die Managerin der bayerischen Sängerin starrte den Inspektionschef entsetzt an.


  »So schaut’s aus.« Nonnenmacher nickte bedeutungsschwer. Anne hatte den Eindruck, dass er es genoss, endlich ernst genommen zu werden.


  »Und was haben wir damit zum tun, also, ich meine, die Janet?«


  »Das wird sich herausstellen.«


  »Ja, steht die Janet jetzt unter Mordverdacht, oder was?« Die Frau im Kostüm griff hektisch in ihre kleine rosafarbene Handtasche aus Frotteestoff, zog eine Schachtel Zigaretten hervor und bot den drei Ermittlern Zigaretten an, die jedoch dankend ablehnten. Dann hielt sie die geöffnete Schachtel an ihren Mund und fummelte geschickt mit den Lippen eine heraus, wodurch aber ihr rosa Lippenstift verschmiert wurde.


  »Wie gesagt«, meinte Nonnenmacher, »wir können hier und jetzt noch nix Genaueres sagen. Der Ermittlungserfolg darf unter keinen Umständen gefährdet werden.«


  »Ähm, Frau Frankenstein«, schaltete Anne sich mit freundlicher Stimme in das Gespräch ein.


  »Kannst Irmi zu mir sagen«, meinte sie lässig.


  »Ich denke, das lassen wir mal lieber bleiben, Frau Frankenstein. Aber dennoch möchte ich Ihnen sagen, dass Sie sich jetzt erst einmal nicht verrückt machen müssen. Zunächst geht es uns nur darum, das Konzert von Frau … Lollipop … ähm … zu besuchen. Und es wäre gut, wenn wir im Anschluss daran noch ein kurzes Gespräch mit ihr führen könnten.«


  Die Frau paffte wie wild vor sich hin. »Leut, das muss fei alles unter uns bleiben! Die Janet darf vor ihrem Auftritt bloß nichts davon erfahren, dass ihr hier seids. Sonst dreht die durch. Ich sag euch, die singt mir keine Zeile mehr, die Janet – no way, da ist die radikal! Aber das Konzert heute, das ist sauwichtig. Die ganze Weltpresse und … sogar die Lokalzeitung ist da!«


  »Wir werden uns dezent im Hintergrund halten und Frau Lollipop erst nach dem Konzert ansprechen«, versprach Anne in sachlichem Ton. Nonnenmacher und Kastner nickten zustimmend. Keiner dachte darüber nach, wer der Vertreter der Lokalpresse sein könnte.


  Wenig später standen die Polizisten in einer dunklen Ecke gegenüber der Bühne und observierten den Saal. Die Managerin von Geilomat Entertainment hatte sie durch den Hintereingang hineingeführt und nochmals um absolute Diskrektion gebeten. Kastner hatte an der Bar für sich ein Spezi, für Anne eine Johannisbeerschorle und für Nonnenmacher ein Bier besorgt. Dann warteten die drei Polizisten. Anne kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Janet Lollipop endlich die Bühne betrat. Sie mochte knapp dreißig Jahre alt sein, trug Cowboystiefel zu Netzstrumpfhosen und einem halblangen Lederrock. Obenherum hatte sie ein korsettartiges Top in grellem Rosa an. Ihre langen Haare waren dunkelblond, den Kopf zierte ein Lederhut. Sie begrüßte ihre Fans mit einem mädchenhaften »Servus Partypeople, servus Rosenheim« und legte gleich mit einem flotten Countrysong los, dessen zentrale Textzeilen wie folgt lauteten:


  Ich bin a bayrisches Cowgirl,


  ich lieb Kühe und die Milch,


  ich küsse deine Lippen,


  ob du Held bist oder doch ein Knilch.


  Mach weiter, Bursch, sei heut mein Boy,


  entfach mein Feuer, jodeldiri.


  Tauch mit mir ein, und lieb mich im Heu,


  heirat mich heuer, jodeldiri.


  Ich werd dich niemals enttäuschen, nie mit Küh’n dich alleine lassen.


  Wir werden zusammen melken und das Milchgeld voll verprassen.


  Wir leben hier und heute, wir pfeifen auf Bausparverträge,


  Ich lieb dich jetzt und für immer,


  auch wenn du schnarchst wie ’ne Säge.


  Jodeldiri, für immer, für immer.


  Jodeldiri, für immer, für immer…


  Wir wälzen uns am Waldesrand,


  wo Reh und Fuchs sich gerne paar’n,


  im Blütenduft werd ich ganz wild,


  unter einem »Vorsicht Tollwut«-Schild.


  Mach weiter, Bursch, sei heut mein Boy,


  entfach mein Feuer, jodeldiri.


  Tauch mit mir ein, und lieb mich im Heu,


  heirat mich heuer, jodeldiri.


  Ich werd dich niemals enttäuschen, nie mit Küh’n dich alleine lassen.


  Wir werden zusammen melken und das Milchgeld voll verprassen.


  Wir leben hier und heute, wir pfeifen auf Bausparverträge,


  ich lieb dich jetzt und für immer,


  auch wenn du schnarchst wie ’ne Säge.


  Jodeldiri, für immer, für immer.


  Jodeldiri, für immer, für immer.


  Das Publikum ging voll mit. Einige Frauen warfen dem Akkordeonisten der Band, der einen rosafarbenen Cowboyhut trug, sogar Wäschestücke zu, von denen Anne allerdings vermutete, dass sie diese nicht getragen, sondern frisch gewaschen von zu Hause mitgebracht hatten. Mehrere Männer streckten der mädchenhaft wirkenden Sängerin Rosen und Hufeisen entgegen. Ein etwa vierzehnjähriger Bub mit pickeligem Gesicht wurde sogar ohnmächtig vor Begeisterung. Zum Glück waren auch Sanitäter da. Janet Lollipops Gesang wurde begleitet von einer Lichtshow, die Anne als extrem rosalastig empfand. Doch das wurde für die Polizistin plötzlich zweitrangig, als Kastner ihr nach dem ersten Song ins Ohr schrie: »Hast gehört?«


  »Was?«, schrie Anne gegen die Lautstärke des bereits angestimmten zweiten Liedes zurück und schob sich die Haare von den Ohren, damit sie besser hören konnte.


  »Die hat gesungen, dass sie auf Bausparverträge pfeift…« Kastner machte ein ernstes Gesicht. James Bond lag in der Luft.


  Anne wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die ganze Situation war viel zu absurd, als dass sie sie hätte ernst nehmen können. Sie kam sich vor wie in einer Fernsehkomödie. Aber alles war echt. Und zudem hatte Kastner recht: Janet Lollipop hatte etwas von Bausparverträgen gesungen.


  »Das ist doch nicht normal für einen Countrysong, dass da ein Bausparvertrag drin vorkommt!«, schrie Kastner.


  Jetzt wurde auch Nonnenmacher aktiv. »Was ist?«, schrie er die Untergebenen an.


  »Bausparverträge!«, rief Anne. »Janet Lollipop singt was von Bausparverträgen!«


  Der Dienststellenleiter schien nichts zu verstehen. »Ja und?«


  »Das ist doch nicht typisch, dass ein bayerisches Cowgirl von Geldanlagen singt!«, versuchte Anne den am Bier nippenden Nonnenmacher auf die gedankliche Querverbindung hinzuweisen. »Verstehen Sie denn nicht, Chef: Ein Finanzberater, mit dem Lollipop vermutlich liiert war, ist tot, und sie singt davon, dass sie auf Bausparverträge pfeift.«


  »Ich – mein – auch: Das – könnt – was – bedeuten – Kurt!«, schrie Kastner. Es war unglaublich laut im Saal.


  Nonnenmacher schüttelte unwillig den Kopf und trank sein Bier aus. Gerade, als er die leere Flasche zur Bar tragen wollte, erstarrte er zu einem menschlichen Eiszapfen: Im Gegensatz zu vorher, als das Blitzlichtgewitter der Pressefotografen stets in Richtung der Bühne abgefeuert worden war, spürte Nonnenmacher plötzlich, wie sein eigenes Gesicht von Fotoblitzen erhellt wurde. Und er brauchte nur wenige Sekunden, um festzustellen, wer der Urheber dieser gemeinen Attacke war. Ohne lange zu zögern, machte der Chef der kleinen Polizeidienststelle einige Schritte auf den Störenfried zu, packte ihn am Arm und zerrte ihn aus dem Saal.


  Draußen im Foyer war es zwar auch noch laut, aber man musste sich zur Verständigung immerhin nicht anschreien. Dies schien Nonnenmacher allerdings nicht wahrzunehmen. Wutentbrannt brüllte er, sein Opfer noch immer grob am Arm gepackt: »Jetzt sag einmal, du Breznsalzer, was machst jetzt du da?«


  »Mei Arbeit, Kurt, was’n sonst? Foddos halt«, verteidigte sich der wadlbeißerische Lokalreporter Schellinger zunächst hilflos. Doch schon nach wenigen Sekunden schaltete der Journalist in den Investigativmodus und fragte frech: »Aber viel interessanter, Kurt, ist doch, was du und deine Ermiddlerdrubben hier machen. Auf einem Bobkonzert! Habt ihr mit dem Adamo-Mordfall net genug zu tun?« In der Zwischenzeit waren auch Kastner, Anne und Irmi Frankenstein zu den beiden Männern gestoßen. Der Gesichtsausdruck von Janet Lollipops Managerin war entsetzt. Doch darauf konnte Nonnenmacher jetzt nicht achten, denn der fränkischstämmige Lokalreporter bewies mit seinem nächsten Satz, dass er als Enthüllungsjournalist nicht völlig fehl am Platze war: »Ach so! Etzad kapier ich’s: Ihr seid vermutlich wegen dem Adamo-Fall hier auf’m Konzert!«


  Nonnenmacher schüttelte wie wild den Kopf. Aber natürlich hatte der scharfsinnige Schellinger genau ins Schwarze getroffen. In Sekundenschnelle hatte Nonnenmachers Blick etwas von der Verletzlichkeit eines waidwunden Rehbocks angenommen. Irmi Frankenstein hatte diese Veränderung als Erste gespürt. Sie packte den Dienststellenleiter an dem Arm, der Schellinski wie eine Schraubzwinge festhielt, und flehte untertänigst: »Herr Oberkommissar, bitte machen S’ hier keinen Skandal draus, bitte lassen S’ den Herrn von der Presse los!«


  Der Herr von der Presse aber bohrte tief in die offene Wunde der Polizei vom See hinein und fasste noch einmal genussvoll und mit der Unbarmherzigkeit des (fast) nur der Wahrheit verpflichteten Schreiberlings hinein: »Kurt, dein Gesichtsausdruck sagt mir, dass ich richtig lieg. Jetzt sag du mir: Was hat der Adamo mit der Janet Lollipop zu tun? Gibt’s da a geheime Verbindung?«


  »Nix«, mauerte Nonnenmacher und versuchte Irmi Frankenstein abzuschütteln, was aber nicht gelang, weshalb er den Reporter schließlich loslassen musste.


  Nun ließ Lollipops Managerin ihrerseits den Polizeichef fahren und flehte den Mann von der Presse an: »Herr Schellinger, es tut mir so leid, was hier gerade geschieht. Bitte gehen Sie doch wieder hinein und genießen Sie das Konzert! Die Janet ist heut wirklich in Topform, echt geilomat, darüber sollten S’ schreiben, darüber…«


  Schellinger jedoch nutzte die neu gewonnene Armfreiheit, um die drei Polizisten mit seiner Kamera von allen Seiten abzulichten. Erst als die Pop-Managerin ihm etwas Konspiratives ins Ohr geflüstert hatte, lächelte er und begab sich wieder in den Konzertsaal.


  »Warum sind Sie denn jetzt so ausgeflippt?«, stellte Anne fassungslos ihren Chef zur Rede.


  »Weil der Schellinski ein linker Hund ist«, raunzte Nonnenmacher. »Jetzt ist hier Krieg, Frau Loop, Krieg!« Er war stinksauer.


  »Quatsch, Krieg! Jetzt tun Sie doch nicht so, soll er uns doch fotografieren. Wir werden doch ständig fotografiert.«


  »Aber nicht bei Mordermittlungen!«


  »Aber Herr Schellinger weiß doch überhaupt nicht, dass wir wegen eines Mordes hier sind.«


  »Jetzt schon«, meinte Kastner trocken. »Kurt, das war jetzt einmal nicht wahnsinnig schlau, dass du den Schellinski so gepackt hast.«


  Weil alle drei Polizisten wussten, dass Kastner damit recht hatte, schwieg man einvernehmlich. Irmi Frankenstein war dem Reporter hinterhergeeilt, und die Ermittler beschlossen, sich aufzuteilen: Nonnenmacher sollte zur Vermeidung weiterer bayerisch-fränkischer Zweikämpfe und ausgestattet mit einem von Kastner finanzierten Bier zurück in den Dienstwagen gehen und dort auf das Ende des Konzerts warten, während Anne und Kastner noch einmal im Saal Position beziehen würden.


  Allerdings dauerte das Konzert fast zwei Stunden. Und obwohl Anne sich dabei ertappte, bei dem einen oder anderen Lied im Rhythmus mitzuwippen, fühlte sie sich danach eigentlich viel zu müde, um die Countrykünstlerin zu vernehmen. Aber Dienst war nun einmal Dienst. Auf Sepp Kastner dagegen wirkte das Konzert wie ein Aufputschmittel. Er hatte zwischendurch sogar seine Lieblingskollegin verlassen und sich ganz nach vorn durchgedrängelt, dorthin, wo die Wäschestücke und Rosen flogen, und war mit hochrotem Kopf und einem Damenslip auf der Schulter zurückgekehrt. Anne hatte Kastner schon lange nicht mehr so begeistert gesehen. Janet Lollipop hatte an diesem Abend zweifellos einen weiteren Fan gewonnen.


  Fünf Minuten nachdem Janet Lollipop die zweite Zugabe gespielt hatte, saßen die drei Ermittler in der Garderobe der Künstlerin. Dorthin zu kommen war gar nicht einfach gewesen, denn der Gang vor der Garderobe wurde von einem guten Dutzend Fans belagert, die immer wieder Janet Lollipops aktuellen Hit anstimmten, dessen erste Zeilen »Ich bin a bayerisches Cowgirl, ich lieb die Kühe und die Milch, ich küsse deine Lippen, ob du Held bist oder Knilch« lauteten. Auch war es den Ermittlern nicht entgangen, dass sich der umtriebige Reporter Schellinger vor der Künstlerinnenumkleide positioniert hatte. Daher hatte Anne Nonnenmacher zugeraunt, er solle bei der Vernehmung der bayerischen Goldkehle bloß nicht laut werden. Sonst liefen sie Gefahr, dass Schellingers Zeitungsartikel noch viel verheerender ausfallen würde, als dies ohnehin schon zu befürchten war.


  Weil Anne es dem Chef allerdings nicht zutraute, sein impulsives Gemüt zu bändigen, riss sie die Vernehmung gleich zu Beginn an sich. In sachlichen Worten erklärte sie Janet Lollipop, dass sie hier seien, um mit ihr über ihr Verhältnis zu Gerold Adamo zu sprechen. Das Popsternchen kiekste seltsam und benahm sich eher wie ein Teenager denn wie eine erwachsene Musikerin. Immerhin bestätigte das Cowgirl nach anfänglichem Leugnen, dass es den toten Banker gekannt hatte.


  »Aber das war doch mehr als nur ›gekannt haben‹«, insistierte Anne und studierte dabei genau die Mimik der jungen Frau, die den Cowboyhut, den sie während des Konzerts getragen hatte, mittlerweile an ihre Managerin weitergereicht, ihr enges Top vor aller Augen ausgezogen und sich einen Bademantel übergeworfen hatte.


  Als die Sängerin auf Annes Frage nichts erwiderte, ergriff Kastner das Wort. Seine Wangen waren jetzt nicht nur wegen des Konzerts gerötet, sondern auch, weil er den unbedeckten Rücken der jungen Frau gesehen hatte. »Also Frau Lollipop, erst einmal möcht ich Ihnen sagen, dass ich Ihre Musik super finde. Absolut super!« Von draußen drangen die von den Fans gesungenen Liedzeilen »Wir wälzen uns am Waldesrand, wo Reh und Fuchs sich gerne paar’n« herein. Janet Lollipop schenkte Kastner ein verführerisches Lächeln und kiekste schon wieder – das fand jedenfalls Anne – völlig grundlos. »Die hat doch einen an der Waffel!«, fuhr es der Polizistin durch den Kopf.


  »Aber«, fuhr Kastner bereits fort, »wir Alpen-Cops müssen halt auch unseren Job machen.« Anne starrte den Kollegen an, als hätte er just in diesem Moment eine Tischtennisplatte verschluckt. »Alpen-Cops – was sollte jetzt dieser Schwachsinn?« Ohne der Kollegin Zeit zu weiteren Analysen seines Geisteszustands zu lassen, erklärte der: »Und wir haben eben in dem Computer vom Herrn Adamo – und auch in seinem Handy – Nachrichten von Ihnen gefunden…«


  »Du kannst gerne ›du‹ zu mir sagen, Schatzi«, unterbrach ihn die Künstlerin mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag und kicherte verlegen. Anne verdrehte die Augen. War Kastner verrückt? War diese Frau verrückt? Waren jetzt alle verrückt? Nonnenmacher grunzte.


  Kastner reagierte auf das Angebot wie elektrisiert. »Wow, super. Also … servus … ich bin der Sepp«, sagte er verlegen und hielt der Frau, die Anne grundsätzlich hübsch fand, sah man einmal von der nicht zu verleugnenden Grobheit ihrer Gesichtszüge und der zu langen Nase ab, die rechte Hand hin. Doch anstatt diese zu ergreifen, stand Janet Lollipop auf, ging einen Schritt auf den Polizisten zu, küsste ihn auf die linke Wange und flüsterte: »Ich muss mal schnell für kleine Mädchen.« Dann war sie weg.


  »Ja so was«, entfuhr es Nonnenmacher widerwillig, während Kastner der Frau im Frottee-Bademantel betört hinterhersah.


  »Könnten Sie sie bitte nicht so hart anpacken?«, fragte jetzt Irmi Frankenstein in businessmäßigem Ton. »Janet wirkt nach den Konzerten zwar immer sehr fit, aber in ihrem Innersten ist sie ein zartes Edelweiß. Und wir haben … das wissen Sie vermutlich … wir haben noch eine lange Tournee vor uns – Machtlfing, Eberfing, Huglfing – Ismaning, Freilassing, Eglfing – Egling, Tauting, Habaching – Runding, Sendling, Grafing – Gilching und Münsing.« Sie holte kurz Luft, führte dann aber die Aufzählung fort: »Sonthofen, Ellhofen, Harbatshofen – Stiefenhofen, Kleinweilerhofen…«


  »Es reicht, es reicht, Frau Frankenstein!«, unterbrach Nonnenmacher sie. »Und außerdem war das ja jetzt wohl überhaupts nicht hart, wie mir die Frau Lollipop angepackt haben.«


  Mit einem eindringlichen »Psst« versuchte Anne den Polizeichef einzubremsen. Garantiert lauerte Schellinger mit dem Ohr an der Tür zur Garderobe und schrieb alles mit. Der Inspektionschef zuckte mit den Schultern und sagte, mehr zu sich selbst: »Ich frag mich bloß, warum die dauernd so saudumm kichert?«


  Als die Sängerin aus der an die Garderobe angrenzenden Toilette trat, bemerkte Anne weißes Pulver an ihrem linken Nasenflügel. Doch weil just im selben Moment die Tür aufflog und vier junge Burschen hineinplatzten, die Janet lautstark singend ihre freien Oberkörper sowie mehrere dicke Edding-Stifte entgegenreckten, blieb der Polizistin keine Zeit, diese Beobachtung genauer zu untersuchen. Auch beschloss sie in diesem Augenblick, nicht mehr nach einem Autogramm für ihre Tochter zu fragen. Anne hatte keine Lust, sich in die Masse der ihr völlig verblödet erscheinenden Fans einzureihen, nur um Stress mit Lisa zu vermeiden.


  »Darf ich kurz?«, fragte die Künstlerin pro forma in Richtung der Ermittler, um sich sogleich einen der Stifte zu schnappen und damit die sich ihr entgegenreckenden Jungenbrüste mit so klugen Worten wie »Love you, Cowboys – Janet« zu beschriften. Von draußen blitzte ein Fotoapparat durch die Tür, und auch wenn den Ermittlern klar war, wer der Fotograf sein musste, unternahmen sie nichts. Die Vernehmung war aus dem Ruder gelaufen.


  Als die Fans von Irmi Frankenstein und einem Security-Mann im Geilomat-Entertainment-Shirt mit sanfter Gewalt wieder hinausgedrängt worden waren, war kein weißes Pulver mehr an Janet Lollipops Nase zu erkennen. Anne war sich nicht mehr sicher, ob sie sich vorhin nicht getäuscht hatte.


  »Also, ich habe auf dem Klo nachgedacht«, erklärte die Sängerin plötzlich sehr selbstbewusst und mit einer Stimme, aus der das Kieksige vollkommen verschwunden war: »Sie haben recht. Gerry und ich hatten was. Ob das jetzt eine Beziehung war, weiß ich nicht. Gerry hat mir auch wirklich nette Gedichte geschrieben, total süß … Liebesgedichte.« Während Janet Lollipop sprach, wunderte sich Anne, wo das Schrille, das Überdrehte der Sängerin abgeblieben war.


  »Was muss man sich da so für Gedichte vorstellen?«, erkundigte sich Nonnenmacher. Seine Stimme war rau und böse. Das laute Konzert, der lästige Schellinger, die Jugendlichen mit den nackten Oberkörpern und Kastner im Hormonrausch – dem Polizeichef vom Bergsee war das alles zu viel.


  Janet Lollipops Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, dann flötete sie: »Das hier zum Beispiel finde ich total süß: ›Du mein Herz, mach mir kein Schmerz, ich liebe dich in Ewigkeit und very, very, auf immer, auf ehrlich immer – dein, ich, dein Gerry‹.«


  »Wow, alle Achtung, der Adamo«, platzte Kastner hervor. Er war schwer beeindruckt von dem Cowgirl im Bademantel, aber auch von den poetischen Fähigkeiten des Bankkaufmanns, der bis zu seinem unglücklichen Tod letztlich ja auch nur ein ganz normaler Mann aus dem gleichen Tal wie er gewesen war.


  »Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt?«, versuchte Anne die Vernehmung wieder in einen weniger poetischen Bereich zu ziehen.


  »Das war im letzten Herbst. Ich saß auf der Terrasse von der Villa, meinem Lieblingsresto. Ich war müde…«


  »Die Janet hatte da gerade eine knüppelharte Open-Air-Tournee durch Schwaben hinter sich«, fügte die Managerin erklärend hinzu und zählte gleich wieder einige Ortsnamen auf: »Beutelsau, Spinnenhirn, Mailand, Schweinberg, Bierstetten, Deppenhausen, Grünkraut…«


  »…genau…«, seufzte Lollipop, »…da saß ich also im Resto, und hinter den Bergen ging die Sonne unter … es lag nur noch so ein schmaler, feuerroter Lichtstreif auf dem Wasser, auf meinem Tisch brannte eine Kerze…«


  Der Blick des Popstars hatte mit einem Mal etwas Verträumtes, was Nonnenmacher aber nicht gelten lassen wollte, denn sein Ermittlerhirn ließ sich nicht so einfach betören. Er sagte: »Eine normale Kerze auf einer Seeterrasse? Die geht bei dem Wind aus. Frau Lollipop, erzählen S’ uns bittschön keinen Schmarrn! Wir sind von der Polizei!«


  Die Sängerin ließ sich nicht drausbringen, sondern sagte souverän und freundlich: »Vermutlich war es dann ein Teelicht in einem Glas.« Sie warf sich selbst einen wohlwollenden Blick im Spiegel zu und sprach weiter. »Und da trat der Gerry an meinen Tisch. Und hinter ihm die Sonne auf dem Wasser…«


  »Feuerrot«, flüsterte Kastner ergriffen. Anne spürte leichte Übelkeit aufsteigen.


  »Genau, Schatzi«, sagte Janet Lollipop, Kastner zugewandt, auch sie flüsterte jetzt beinahe. »Und er fragte, ob er sich zu mir setzen dürfe. Und ich weiß nicht, warum, aber ich habe Ja gesagt.« Sie blinzelte Kastner zu. »Wissen Sie, das ist schon etwas Besonderes. Denn ich werde ja ständig angesprochen von meinen Fans. Und ich wehre immer ab. Aber an diesem Abend … es war warm … der See … die Kerze…«


  »Teelicht«, grunzte Nonnenmacher. Draußen sangen die Fans jetzt »Wir werden zusammen melken und das Milchgeld voll verprassen.«


  »Sie wissen, dass Gerold Adamo tot ist?«, fragte Anne leise, aber bestimmt.


  »Ja.« Die Sängerin senkte den Kopf. »Das weiß ich.«


  »Und?« Anne beobachtete die Verdächtige genau.


  Die hob plötzlich den Kopf und sah Anne direkt in die Augen: »Was, und? Ich habe damit nichts zu tun. Das zwischen Gerry und mir ist doch schon lange aus.«


  »Was heißt hier ›ist schon lange aus‹? Sie haben mit ihm Schluss gemacht«, bollerte Nonnenmacher. »Und ihm hat das nicht gepasst.«


  »Ja? Und? Ist es nicht mein gutes Recht, eine Beziehung zu beenden, wenn ich sie für beendet halte?«


  »Also war es doch eine Beziehung?«, fragte Anne schnell. »Vorhin waren Sie sich da noch nicht so sicher…«


  Ehe Janet Lollipop antworten konnte, sagte Nonnenmacher: »Er hat Ihnen gedroht, nachdem Sie sich geweigert haben, weiter mit ihm zusammenzubleiben.«


  Doch auch davon ließ sich die Frau nicht drausbringen. »Was Sie alles wissen…« Ihre Stimme war jetzt ganz ruhig.


  »Und wir wissen noch mehr. Deswegen wär es gut, wenn Sie uns jetzt alles sagen täten. Die Wahrheit, ohne Umschweife oder Pipifax.« Nonnenmacher fühlte sich nun am Drücker.


  »Gut, ich sage Ihnen alles: Wir waren auch manchmal beim Wandern, gemeinsam. Ja, der Gerry wäre gerne öfter mit mir zum Wandern gegangen. Und er hätte auch gerne öfter mit mir bei Kerzenschein…«


  »Teelicht!«, rief Nonnenmacher zornig. »Jetzt verdrehen S’ nicht dauernd die Wahrheit!«


  »…aber ich hatte zu wenig Zeit. Und letztlich war es auch die Zeit, die uns für eine richtige Liebesbeziehung gefehlt hat. Aber meine Karriere ist mir wichtig.«


  »Janet peilt den Weltmarkt an«, steuerte die Managerin Irmi Frankenstein erklärend bei. »Ihr großer Traum ist es, mal im Weißen Haus zu spielen.«


  »Und deshalb habe ich irgendwann beschlossen, dass es nichts bringt, mit dem Gerry.« Anne war sich nicht sicher, ob die Sängerin nun gleich anfangen würde zu weinen.


  »Und dann haben Sie Schluss gemacht?«, krächzte Kastner. Seit der Bademantel der Künstlerin am Dekolleté ein Stück aufgegangen war, bekam er kaum mehr Luft.


  »Ja, Schatzi, dann habe ich Schluss gemacht«, hauchte sie – ihre Stimme hatte etwas rauchig Verruchtes angenommen – und schenkte dem jungen Polizisten einen Blick, der ihm durch Mark und Bein ging.


  »Und Herr Adamo hat das nicht akzeptiert und Ihnen gedroht.« Annes Satz klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.


  »Ja«, erwiderte Janet Lollipop knapp. Sie senkte den Blick. Kastner hätte jetzt gerne etwas Aufmunterndes gesagt, aber es fiel ihm nichts ein. Er seufzte.


  Da ergriff Irmi Frankenstein das Wort: »Herr Adamo hat gesagt, er würde die … Beziehung öffentlich machen. Das war nicht gut. Das hat uns Sorgen bereitet. Wir können momentan alles brauchen, nur keinen Shitstorm.« Die Managerin atmete tief ein und presste dann die Wörter »Aber zum Glück hat er sich eines Besseren besonnen und es nicht getan« heraus.


  »Sich eines Besseren besonnen! Er konnte es nicht mehr tun, weil er plötzlich tot war. Und zwar kaltblütig ermordet! Mit einem Giftanschlag!«, blaffte Nonnenmacher die Managerin an, um sich dann schlagartig Janet Lollipop zuzuwenden und mit der Schärfe einer Holzfälleraxt zu fragen: »Wo waren Sie in der Nacht vom Dienstag auf Mittwoch?«


  »Da hatte Janet ein Konzert in Hamburg«, kam die Managerin ihrem Schützling zuvor. Allerdings schnappte Irmi Frankenstein dabei seltsam aufgeregt nach Luft.


  »Ist euch aufgefallen, dass die weiß um die Nase war, als sie von der Toilette kam?«, fragte Anne in die Runde, als die drei Ermittler vom Alpensee wieder in ihrem Dienstfahrzeug saßen.


  »Natürlich!«, rief Nonnenmacher. Er hatte es mit hohem Körpereinsatz geschafft, die Kollegen daran zu hindern, sich hinters Steuer zu setzen. Dies, obgleich Kastner ihm geradeheraus ins Gesicht gesagt hatte, dass er »total besoffen« sei. Aber der Inspektionschef hatte entgegnet, zum einen zweifle er das an, zum anderen sei er sich sicher, dass er das, falls sie in eine Polizeistreife mit Alkoholkontrolle kämen, mit den Kollegen schon würde regeln können.


  »Echt, die war weiß um die Nase?«, fragte Kastner.


  »Du hast ihr natürlich bloß auf den Ausschnitt geschaut, du Lustschlumpf!«, fuhr Nonnenmacher den Kollegen an, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


  »Was meint ihr: War das Koks?«, fragte Anne, ohne den unfairen Angriff auf ihren Kollegen zu kommentieren.


  »Kokain?«, rief Kastner entsetzt. »Die Janet Lollipop? Das kann ich mir nicht vorstellen! Die Janet ist ein ehrliches Cowboygirl.«


  »Also erstens gibt es meiner Ansicht nach im Popgeschäft keine ehrlichen Menschen – ich sage bloß Hirlwimmer! Und zweitens ist das eine rechte Bixn, die wo die Männer um die Finger herumwickelt wie der Sanitäter einen Verband. Die ist mit allen Wassern gewaschen, das sag ich euch. Und wenn die vor den sehenden Augen der Polizei, also vor uns, kokst, dann mischt die auch Gift – da kannst Gift drauf nehmen! Und wennst mich fragst: Der unschuldige Adamo ist da einfach so hineingeraten. Nichtsahnend. Gerade so wie der Ministrant in Teufels Küche!« Nonnenmacher bremste abrupt, weil ein Fuchs auf die nächtliche Straße gesprungen war und meinte dann: »Am liebsten tät ich gleich eine Razzia machen bei der Rutschn. Dann hätte man wegen der Drogengeschichte gleich etwas in der Hand. Und wenn s’ dann erst einmal im Loch sitzt, dann wird s’ den Mord auch zugeben. So würd’s laufen, wenn ich das entscheiden könnt.«


  »Kurt, dass du die Janet eine Rutschn heißt, ist fei nicht fair! Dass ein Popstar von vielen Fans begehrt wird, ist doch total normal. Und das an der Nase könnt ja auch ein Milchpulver gewesen sein. Weil das ist gut bei Verstopfung.«


  Anne versuchte einen Blick auf Kastners Gesicht zu erhaschen – ganz offensichtlich litt er unter schlimmsten Verliebtheitssymptomen. »Milchpulver, Seppi? Geht’s eigentlich noch? Natürlich kokst die! Also Milchpulver…« Anne schüttelte ungläubig den Kopf.


  Aber Kastner ließ sich auch während dem Rest der Fahrt nicht von seiner guten Meinung über Janet Lollipop abbringen. Er war binnen kürzester Zeit zu einem glühenden Verehrer des Cowgirls geworden. Solche Wunder brachten nur die Musik, der amerikanische Geheimdienst und die katholische Kirche zustande.


  Montag
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  Als Anne am folgenden Montag das Dienstzimmer betrat, hatte sie bereits die erste Auseinandersetzung des Tages hinter sich. Beim Frühstück hatte Lisa ihr ein weiteres Mal vorgehalten, wie gemein es von ihr gewesen sei, dass sie kein Autogramm von Janet Lollipop mitgebracht habe. »Lisa, das ist eine durchgeknallte Koks-Tussi. Und ich möchte nicht, dass du diese Musik weiter anhörst«, hatte Anne der Tochter bereits am Sonntag erklärt. Und war sich dabei älter vorgekommen als ihre eigene Großmutter. Aber alle Erklärungen waren sinnlos gewesen.


  Erschöpft von der erneuten Autogramm-Diskussion am Morgen, ließ Anne sofort den Computer hochfahren. Sie wollte Janet Lollipops Tourneedaten überprüfen. Stimmte das von der Sängerin genannte Alibi? Tatsächlich war auf Lollipops Website für die Tatnacht ein Konzert in Hamburg vermerkt. »Ich glaube, das Alibi von dieser Countrytante stimmt leider. Die war am Montag echt in Hamburg«, meinte Anne resigniert zu Kastner, der gerade Kaffeepulver in die Maschine löffelte.


  »Countrytante – also bitte, Anne! Natürlich war die in Hamburg! Und natürlich ist die unschuldig. Schau dir doch die zierliche Person einmal an, die würde doch niemals jemandem etwas zuleide tun, nicht einmal einer Schnake! Die Janet ist so zart! Ihre Haut, die ist so…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »…so geschmeidig.«


  »Seppi! Bitte bemühe dich um ein bisschen mehr professionelle Distanz! Frau Lollipop ist dringend verdächtig, in einen Mord verwickelt zu sein. Und außerdem mischt sie vermutlich auch im Drogengeschäft mit. Alibi hin oder her.« Anne überlegte kurz. »Vielleicht hat sie das Konzert in Hamburg ja gar nicht gespielt.«


  Aber auch diese Variante war mithilfe eines Telefonanrufs bei der Zentrale von Geilomat Entertainment wenig später aus der Welt geschafft. Janet Lollipops Alibi schien hieb- und stichfest zu sein. In Gedanken spielte Anne gerade durch, ob es dem singenden Cowgirl zuzutrauen war, dass es einen Auftragskiller mit der Ermordung Gerold Adamos beauftragt haben könnte, da hörten sie und Kastner vom Gang der Polizeiinspektion her lautes Geschrei. Sofort sprangen die Polizisten auf, eilten zur Tür, überquerten den Gang und betraten, ohne anzuklopfen, das Dienstzimmer ihres Chefs. Der saß am Tisch und hielt eine Zeitung in der Hand.


  »Der Schellinski, der Grattler, der hinterfotzige!«, schrie Nonnenmacher. Dann las er vor: »Bieselte Polizeichef Kurt Nonnenmacher im Rahmen der Hirschkuss-Morde (wir berichteten) viel zu lange Zeit im Dunkeln, so bekleckert sich der mit seinem Amt vollkommen überforderte Leiter der pittoresken Polizeiinspektion an unserem schönen Bergsee auch im aktuellen Adamo-Mord nicht mit Ruhm: Beim Auffinden der Leiche des ledigen Bankkaufmanns am mutmaßlichen Tatort, dem Dampfersteg, gefährdet der Polizist durch seinen ruppigen Umgang mit einem am See beliebten russischen Oligarchen den Fortbestand der deutschen Wirtschaft. Wer, wenn nicht die reichen Russen, sollen unser schönes Bayernland vor dem finanziellen Ruin retten, fragt man sich. Aber einen Kurt Nonnenmacher scheint der Fortbestand des Freistaats, auf dessen Kosten er sich als Beamter einen feinen Lenz macht, nicht zu interessieren. Und dies ist längst nicht alles: Nein, der eindeutig narzisstische Persönlichkeitsmerkmale aufweisende Nonnenmacher ist sich auch nicht zu schade, um handgreifliche Attacken auf die lokale Presse durchzuführen. Ein ehrbarer Berichterstatter eines im Tal angesehenen Pressemediums erlitt beinahe den Tod durch Ertrinken, weil er von dem Polizei-Brutalo fast ins Wasser geworfen wurde. Will die Polizei es riskieren, dass den beliebten Journalisten dasselbe grausame Schicksal ereilt wie den armen Bankkaufmann, dessen Tod es nun endlich aufzuklären gilt?«


  »Tod durch Ertrinken, fast ins Wasser geworfen«, wiederholte Kastner das Gesagte und verzog das Gesicht. »Kann der Schellinski nicht schwimmen, oder was?«


  »Der Berichterstatter behält sich wegen des beinahen Ertrinkens und der damit verbundenen traumatisierenden Nahtoderfahrung vor, Strafanzeige gegen den hemdsärmeligen Polizeichef zu stellen. Unser unabhängiges Medium findet: Dieser Polizeichef ist für die Bevölkerung schon längst nicht mehr tragbar.« Nonnenmacher stockte, schluckte und suchte die Blicke der Kollegen. »Der will mich fertigmachen!«


  »Jetzt geh, Kurt, die Anne und ich, wir halten doch zu dir«, versuchte Kastner seinen Chef aufzubauen. Er tätschelte ihn beinahe zärtlich auf die Schulter.


  Aber das ließ Nonnenmacher nicht zu: »Ob das noch was hilft?«, stöhnte er. »Der Artikel wird ja noch viel schlimmer.« Der Dienststellenleiter las weiter: »Auffällig muss jedem unabhängigen Beobachter erscheinen, dass der Polizeichef kluge Anregungen, die von Augenzeugen am Tatort geäußert werden, rücksichtslos niederbügelt. Der Herr über Ruhe und Ordnung am See scheint auf dem politischen Ohr vollkommen taub zu sein. Denn auf die berechtigte Frage eines Zeugen, ob nicht der Landrat, der in der Todesnacht seinen Geburtstag auf dem Todesschiff feierte, in die Sache verwickelt sein könnte, geht er überhaupt nicht ein. Dabei hat derselbe Zeuge, dessen Name aus verständlichen Gründen geheim bleiben muss, solange er nicht ins staatliche Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden ist, am Dampfersteg und damit am Mordschauplatz Querverbindungen zu verbrecherischen Politskandalen der jüngsten Vergangenheit aufgedeckt: So fielen an besagtem Tag am Tatort auch Worte wie ›Sex im Landratsdienstzimmer‹, ›Latexhandschuhfotos‹ und ›Korruption‹! Doch Polizeichef Nonnenmacher hat es bis heute nicht für nötig gehalten, diesen handfesten Hinweisen aus der Bevölkerung nachzugehen. Stattdessen macht der sich als Polizei-Kini vom See aufspielende Bartträger Party mit der halbnackten Königin des Bavarian Musikbusiness und lässt sich auf Staatskosten volllaufen (siehe Foto).«


  Auf diesen Satz hin musste auch Anne schlucken. Schellinger wollte Nonnenmacher wirklich fertigmachen. »Kann ich das Foto mal sehen?«, fragte sie. Weil Nonnenmacher wie wild den Kopf schüttelte, machte sie einige Schritte und trat wie Kastner hinter ihn. Das Bild zeigte zweifelsfrei Nonnenmacher auf dem Rosenheimer Konzert von Janet Lollipop. Er lehnte an einem Stehtisch und nahm gerade einen großen Schluck von einem Bier. Der Tisch war komplett mit leeren Bierflaschen gefüllt. »Das ist doch eine Fotomontage«, rief Anne empört.


  »Nein, das bin schon ich!«, schrie Nonnenmacher hilflos.


  »Ja, natürlich sind das Sie, Herr Nonnenmacher, aber die vielen Bierflaschen auf dem Tisch! Wir haben die Flaschen doch immer wieder zur Bar zurückgebracht. Zu keinem Zeitpunkt standen an diesem Abend so viele Flaschen auf dem Tisch! Die haben diese Zeitungsfuzzis da reinmontiert!«


  »Reinmontiert! Jetzt reden S’ keinen Schmarrn, Frau Loop. Eine Zeitung ist keine Autowerkstatt!«


  »Mit einem Bildbearbeitungsprogramm, Herr Nonnenmacher, verstehen Sie denn nicht? Der Herr Schellinger hat da einfach noch ein paar Flaschen hinzumontiert, damit es so aussieht, als wären Sie…«


  »Ja schon, schon, Anne – aber das macht die Presse heutzutage doch immer so, dass sie einfach in Bilder etwas hineinmontiert. Wobei – ein paar Bier hat er sich ja schon genehmigt, der Kurt«, meinte Kastner. »Nur, dass die Flaschen nicht auf dem Tisch stehen geblieben sind.« Insgesamt fand Kastner das mit dem Bier aber ohnehin völlig nebensächlich. Letztlich wusste jeder, dass man bei der bayerischen Polizei gerne Bier trank, und schließlich war diese Tatsache ja auch eine Auszeichnung für die Brauereien des Freistaats: Dass ein Heer von über vierzigtausend verbeamteten Ordnungshütern den guten Trunk aus Hopfen und Malz schätzte, war eindeutig ein Qualitätsmerkmal, das für Bayern genauso wichtig war wie die unbestrittene Tatsache, dass der beste Fußballverein der Welt seine Heimat auch hier hatte. Was Kastner viel mehr störte, waren die beleidigenden Aussagen Schellingers über Janet Lollipop: »Halbnackte Königin des Bavarian Musikbusiness« war ja nun wirklich keine Bezeichnung, die der betörenden musikalischen Kreativität des von ihm verehrten Popstars gerecht wurde. Er beschloss, Janet Lollipop einen Brief zu schreiben, vielleicht würde ihm zu diesem Anlass sogar ein kleines Gedicht einfallen.


  Anne war einfach nur erleichtert, dass Schellinger nicht auch noch über Nonnenmachers Zusammenstoß mit dem Hippie geschrieben hatte, der sich über die Lärmemissionen des Trachtenvereins beschwert hatte. Offensichtlich hatte der Mann sich doch nicht an die Lokalzeitung gewandt.


  Zurück an ihrem Schreibtisch, überlegte die Polizeihauptmeisterin, wie sie nun in dem Fall weiterarbeiten sollten. Janet Lollipop hatte ein Alibi für die Tatnacht, an dem nicht zu rütteln war. Was natürlich nicht heißen musste, dass sie nicht doch etwas mit Adamos Tod zu tun hatte. Denn schließlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass sie jemanden mit der Beseitigung des lästigen Verehrers beauftragt hatte. Oder aber Lollipops Managerin Frankenstein hatte einen Berufskiller verdingt, womöglich sogar ohne das Wissen des Popstars. Dann gab es noch die Option, dass Adamos merkwürdiges Sterben etwas mit seinen Bankgeschäften zu tun hatte. Oder bestand gar, wie von Schellinger angedeutet, eine Verbindung zur Geburtstagsfeier des Landrats? Dass Adamos Leiche genau an dem Schiff hing, auf dem in derselben Nacht, in der er gestorben war, eine Feier für einen umstrittenen Politiker ausgerichtet worden war – konnte das wirklich ein Zufall sein?


  Mitten in ihre Gedanken hinein betrat Kastner den Raum. In der Hand hielt er die Tageszeitung, aus der Nonnenmacher eben noch vorgelesen hatte.


  »Na, hast du ihm die Zeitung weggenommen, damit er sich nicht noch mehr darüber ärgert?«, wollte Anne wissen.


  »Nein, nein, mir geht’s um was ganz anderes«, antwortete Kastner böse. Anne sah ihn erstaunt an. »Na ja, das kann man ja so wohl nicht stehen lassen – dass der Sau-Franke die Janet derart bloßstellt! ›Halbnackte Königin des Bavarian Musikbusiness‹! Ja hat der Schellinski denn noch alle Kacheln am Ofen? Da sind Ermittlungen angesagt, das sag ich dir!«


  »Seppi, hör mal zu.« Annes Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen, ihre Stimme war nun sehr eindringlich. »Das ist zwar nicht schön, was der Herr Schellinger da über Frau Lollipop geschrieben hat, aber es geht uns letztlich nichts an. Das solltest du ein für alle Mal begreifen. Wir sollten uns wirklich auf den Mordfall Adamo konzentrieren.«


  »Dass eine Klassefrau beleidigt wird bis aufs Blut, das soll uns nix angehen? Als Polizei? Ich glaub, du spinnst, Anne!« Er warf der Kollegin empört die Zeitung auf den Tisch.


  »Ganz ehrlich, Seppi: Wenn ich schon gegen Schellinger vorgehen wollte, dann würde ich eher noch in dem ganz offensichtlich manipulierten Foto und dem unverschämten Verweis auf Nonnenmachers Trinkgewohnheiten einen Grund für Ermittlungen sehen.« Anne schnappte sich die Zeitung und schlug noch einmal die Seite mit dem Artikel auf. Während Kastner irgendetwas Unverständliches maulte, fiel der Blick der Polizistin auf einen ganz anderen Zeitungsbericht. »Das ist ja interessant, Seppi. Die Wallberger Trachtler reden nicht mehr mit denen vom Leonhardsteiner Verein! Und Schellinger schreibt, dass sogar Morddrohungen ausgestoßen wurden! Allerdings nennt er keine Namen.« Anne hob den Kopf. »Seppi, auch wenn ihr meint, dass das mit dem Maibaumklau nur so ’ne bayerische Traditionsgaudi war – ich glaube, dass das eine Spur ist, die wir zumindest mal antesten sollten.«


  »Antesten!«, äffte Kastner die Kollegin nach.


  Ohne darauf einzugehen, sagte Anne: »Seppi, jetzt schalte doch bitte mal dein Hirn ein: Adamo gehörte zu den Wallberger Trachtlern, die den Baum geklaut haben. Warum sollten die Leonhardsteiner sich nicht gerächt haben – mit einem Mord am Anführer der Wallberger? Seppi, das ist doch ein total nachvollziehbares Motiv!«


  »Pff«, meinte Kastner verächtlich, »ich glaub, du solltest einmal Kriminalstatistiken lesen. Wenn da von Motiven die Rede ist, dann geht’s da um Liebe und Eifersucht und um Geld und Macht. Wegen solchen Sachen bringt man heutzutage jemanden um. Und zwar überall auf der Welt, ganz wurscht, wo du hingehst. Aber von einem Maibaumdiebstahl als Mordmotiv habe ich noch in keiner Statistik etwas gelesen, aber wirklich in überhaupts keiner.«


  »Genau, Seppi – ›überall auf der Welt‹ hast du gesagt. Aber wir sind hier nicht ›überall auf der Welt‹, sondern in Bayern. Und du merkst das vielleicht gar nicht, weil du noch nie woanders warst, aber ich sage dir: Das ist kein Klischee – hier in Bayern ticken die Uhren anders.«


  Kastner schüttelte widerwillig den Kopf. Doch Anne hatte ohnehin längst beschlossen, den nächsten Schritt allein zu gehen. Diese Trachtenvereinsspur musste weiterverfolgt werden! Und so ließ sie sich auch nicht dadurch von ihrem Plan abbringen, dass Nonnenmacher gesagt hatte: »Ermittlungen in Sachen Maibaum gehen nur über meine Leiche.« Denn jeder, der den Polizeichef etwas besser kannte, wusste, dass Ermittlungen gerade dann, wenn dieser mit seiner Leiche drohte, besonders schnell Erfolge zeitigten. Woran auch immer dies liegen mochte.


  So ist der Bayer: Er rauft gerne, aber genießen tut er noch lieber.


  Anne Loop, Polizeihauptmeisterin


  SECHS


  Dienstag
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  Siggi Herrenfänger war ein Bild von einem Mann. Der Fährmann, dessen Aufgabe seit vielen Jahrzehnten darin bestand, mit einem Ruderboot Passagiere von West nach Ost über den See und zurück zu bringen, hatte starke Oberarme, trug praktisch immer eine Lederhose mit feinen Stickereien, und seinen großzügig proportionierten Schädel zierte ein roter Haarschopf. Letzteres Merkmal hatte ihm den Spitznamen »der rote Siggi« eingetragen. In seiner Freizeit war Herrenfänger auch als Trachtler aktiv. Und zwar – ebenso wie der tote Gerold Adamo und der Kapitän des Leichenschiffs, Tom Strobl – als Mitglied des Trachtenvereins »Die Wallberger«.


  Annes Versuche, den »roten Siggi« zur Vernehmung in die Polizeidienststelle zu bewegen, waren kläglich gescheitert: Er hatte der Polizistin glaubwürdig versichert, dass er jetzt im Mai, da die Touristensaison am See allmählich Fahrt aufnahm, vollkommen unabkömmlich sei – und sogar eine diesbezügliche schriftliche Bestätigung des Bürgermeisters beschafft. Also hatte sie sich ausnahmsweise dazu bereit erklärt, die Einvernahme des Zeugen auf dem von ihm gesteuerten Ruderboot, das man am See »den Überführer« nannte, durchzuführen. Ganz offensichtlich zählte der »Überführer« zu den bedeutendsten Urlauberattraktionen in dem an »Tourism Highlights«, wie es in einem chinesischen Werbeprospekt hieß, nicht armen Bergtal. Die Tradition der Überführer-Ruderboote, die schon immer aus jeweils einem wertvollen Fichtenstamm gebaut wurden, der auf einer Länge von zehn Metern keine Äste hatte, reichte bis ins Jahr 1616 zurück. Achtzehn Menschen fanden darin Platz, wobei Einheimische behaupteten, der Siggi habe auch schon einmal über dreißig an Bord gehabt. Dies sei aber einer jener allseits gefürchteten Junggesellinnenabschiede gewesen und müsse auf immer und ewig geheim bleiben, weil die Gegenleistung, welche von den dreiunddreißig Damen für die illegale Fahrt erbracht worden war, bei aller Liebe nicht mit der reinen Lehre der katholischen Kirche »von Keuschheit und dem ganzen anderen Zinnober«, so der Siggi, in Einklang zu bringen war.


  Anne hoffte, dass sich an dem Tag der Vernehmung möglichst gar keine Mitfahrer einfinden würden, aber garantieren wollte ihr der Herrenfänger Siggi das nicht. Um sich ein möglichst umfassendes Bild von den Ereignissen rund um den Maibaumklau durch die Wallberger machen zu können, hatte Anne auch den Haberlechner Mathias zum Anlegesteg gebeten. Über das Internet hatte Anne herausgefunden, dass der Haberlechner – jene, die ihn besser kannten, nannten ihn Hiasl – der Vorsitzende des bestohlenen Trachtenvereins der Leonhardsteiner war. Mit Sicherheit würde dieser eine etwas andere Version der Geschehnisse vom 1.Mai zu berichten wissen. Deshalb hatte Anne ihn für Viertel vor elf an die Anlegestelle des »Überführers« bestellt. Kastner und Nonnenmacher hatte sie diese geplante Vernehmung vorerst verschwiegen. Tatsächlich kam Haberlechner pünktlich. Was Anne jedoch sofort auffiel: Obwohl es noch nicht sehr warm war – der bayerische Himmel war ausnahmsweise einmal zu großen Teilen bedeckt (War dies ein Zeichen, dass Anne sich der Lösung des Falls näherte oder gar eine Ankündigung großen Unglücks?)–, schwitzte Haberlechner auf eindrucksvollste Weise. Die Polizeihauptmeisterin war sich nicht sicher, ob dies nur an dem Trachtenjanker aus grauer Wolle lag oder ob dem schweren Mann der Schweiß auch auf der Stirn stand, weil er etwas zu verbergen hatte. Befand sie sich auf der richtigen Spur?


  Hiasl Haberlechner erklärte Anne, dass man die Glocke läuten müsse, um den »Überführer« – und damit die zweite Vernehmungsperson, Siggi Herrenfänger – herbeizurufen. Nachdem der angenehme Schall der Glocke über den See geflogen war, fackelte Anne nicht lange, sondern stieg in die Vernehmung ein. Dies aber sollte auf unauffällige Weise geschehen, denn die Polizistin war eine Anhängerin der These, dass Verdächtige mehr verrieten, wenn sie sich in Sicherheit wähnten. Deshalb sagte sie: »Ich finde das ganz toll von Ihnen, Herr Haberlechner, dass Sie mir so spontan zugesagt haben, zu unserem Gespräch hierherzukommen.«


  »Na ja, wenn die Polizei ruft, ne? Wir sind ja quasi Kollegen.«


  Anne blickte den groben Klotz erstaunt an. »Wie meinen Sie?«


  »Na ja, ich arbeit ja in der Kfz-Zulassungsstelle, ne. Das ist ja quasi auch ein Amt. Wie die Polizei ja auch ein Amt ist, ne.«


  »Ach so.« Anne versuchte in den Gesichtszügen des Mannes zu lesen: Hatte der Trachtler etwas mit dem Mordfall zu tun? Hatte er ein schlechtes Gewissen? Wirkte er verunsichert? »Und ist es für Sie kein Problem, einfach so, während der Dienstzeit…«


  »Nein, nein«, unterbrach Hiasl Haberlechner sie, »wissen S’, wir schieben da eh eine ruhige Kugel, ne. Und wenn wirklich einmal viel los ist – Kfz-Zulassung, Kfz-Stilllegung, Kfz-Ummeldung, Wunschkennzeichen et cetera pepe – dann müssen die Leut halt warten. Ich sage immer, wenn’s stressig wird: Eine Kfz-Zulassungsstelle ist kein Blitzkrieg, ne.« Hiasl Haberlechner zog ein kariertes Stofftaschentuch aus seiner linken Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Weil Anne die Schweißmengen, die sich auf seiner Stirn sammelten, eklig fand, wandte sie den Blick diskret zum See. Woraufhin auch Haberlechner seine Augen aufs Wasser richtete.


  »Da kommt er ja, der Sakramenter!«, entfuhr es ihm. Die leise Wut, die aus diesen Worten klang, versetzte Anne in ein ungutes Gefühl. Mittlerweile standen auch andere Leute am Steg, die auf eine Überfahrt warteten. Anne spielte kurz mit dem Gedanken, die Vernehmung im Ruderboot abzublasen, denn der Kahn war für ein Ruderboot zwar groß, andererseits aber würde es sich nicht vermeiden lassen, dass jeder der Mitfahrenden ihr Gespräch mitverfolgen würde. Als Anne einen prüfenden Blick zum Himmel warf – braute sich da etwas zusammen? – hörte sie, wie jemand hinter ihrem Rücken sagte: »Kuck mal, Ferdi, da kommt das Bootilein.« Der da sprach, war ein älterer Herr, der direkt hinter Anne und Haberlechner anstand und einen etwa sechsjährigen Bub an der Hand hielt.


  Hiasl Haberlechner reagierte umgehend auf die vermeintlich harmlose Aussage des vermutlich am See urlaubenden Großvaters. »Sie, das sagen S’ fei besser nicht, wenn S’ auf dem Überführer hocken, ne.«


  »Sie meinen?«, fragte der Mann verduzt.


  »Sie haben gesagt, dass da das ›Bootilein‹ kommt. Der Überführer ist aber kein Boot und schon gar kein Bootilein, sondern ein Schiff.« Haberlechner rückte stolz seinen grünen Trachtenhut zurecht. »Und wenn der Herrenfänger, der ja eh der größte Zornbeutel im ganzen Tal ist, das Wort ›Boot‹ hört, dann wird der grantig. Und das ist dann wiederum schlecht für die Überfahrt, ne.«


  »Ach, das ist ja putzig«, schaltete sich nun eine etwa Fünfzigjährige in Wanderkluft in das Gespräch ein. »Hast du gehört, Klaus-Dieter, der Schlickrutscher da soll ’n Schiff sein! Also wissen Sie, der Herr, ich komme von der Nordsee…« Haberlechner und Anne wandten sich der Dame zu. »Mit so wenig Tiefgang brauchen Se bei uns nicht anzufangen.« Sie zögerte und sah dann Haberlechner an. »Aber – Ihrem Seppelhut nach zu urteilen sind Sie wohl eher nicht … sagen Sie, sind Sie eingeboren?«


  »Seppelhut«, grunzte Haberlechner, verzichtete aber auf eine Richtigstellung der vollkommen falschen und mithin unverschämten Bezeichnung für seinen Trachtenhut. Stattdessen brummte er: »Sozusagen eingeboren, ne.« Nur für Anne hörbar schob er noch ein »Blöde Sau« hinterher. Seine Stirn war schon wieder voller Schweiß.


  »Und wenn man bei dieser Überführung mit möchte, dann muss man klingeln, ja?«, fragte die Dame, die sich offensichtlich freute, einen leibhaftigen Einwohner des Tals aus direkter Nähe erleben zu dürfen. Denn das war an dem See inmitten von Bergen aufgrund des Zuzugs vieler Fußballprofis und zahlloser Managermillionäre sowie wegen der Unmengen an russischen Oligarchen, arabischen Ölscheichs und ostdeutschen Urlaubern gar nicht mehr so einfach.


  »›Läuten‹ sagt man, ja.«


  »Und wie lange dauert das Prozedere?«


  »Die Strecke beträgt zweihundertfünfzig Meter, ne«, erwiderte Hiasl Haberlechner. »Die Dauer hängt ab von der Beladung – und von der Biermenge, die wo sich der Herrenfänger am Vorabend zugeführt hat.« Todernst fuhr er fort: »Viel Mensch, viel Bier – lange Fahrt; wenig Mensch, wenig Bier – kurze Fahrt, ne.« Er schnäuzte in das Taschentuch, das Anne nun schon reichlich nass vorkam.


  »Und dickes Mensch – noch längere Fahrt«, tönte der Großvater frech von hinten. Er wollte die vorherige Zurechtweisung durch Hiasl Haberlechner ganz offensichtlich nicht auf sich sitzen lassen. Aber der Vorsitzende des Trachtenvereins der Leonhardstoana konzentrierte sich bereits auf die Ankunft des Mannes, der das Ruderboot bewegte. Kurz darauf legte der Überführer an.


  Anne, die das sanft auf den Wellen schaukelnde Boot als Erste bestieg, stellte sich dem »roten Siggi« vor und suchte sich dann rasch einen Sitzplatz direkt gegenüber der Ruderbank. »Und Sie, Herr Haberlechner, setzen sich am besten direkt neben mich«, forderte sie den korpulenten Mann auf, der den Fährmann mit einem auffällig knappen »Servus Siggi« begrüßt hatte.


  »Der Fettsack soll sich aber in die Mitte setzen und Sie nach außen, Frau Kommissar«, sagte der Siggi Herrenfänger, »weil sonst kriegen wir da eine Unwucht hinein.«


  Anne glaubte ein leises »Arschloch« aus dem Mund des sich ächzend niederlassenden Haberlechner zu hören. Oder war es nur das Plätschern des Sees, das Schnattern einer Gans, das Knarzen der Bootsplanken, das sie vernommen hatte? Am Himmel vereinten sich die eben noch vereinzelten Wolken mit großer Zielstrebigkeit zu einer düster-geschlossenen Decke. Anne dachte an ein Gemälde Albrecht Dürers. Der Großvater mit dem Kind und die Dame von der Nordsee mit ihrem Gatten Klaus-Dieter sowie sechs weitere Gäste nahmen auf den übrigen Bänken Platz. Die eine Hälfte der Mitfahrer war gewandet in moderne Multifunktionswanderkleidung in furchterregenden Alarmfarben, die andere Hälfte in karierte Tischdeckenhemden und Bundhosen aus Cordstoff. Als alle saßen, stieß Herrenfänger das Schiff mit einem geschickten Stoß vom Steg ab, und das elegant und flach auf dem Wasser liegende Boot nahm Kurs auf das gegenüberliegende Seeufer mit der Klosterkirche.


  »Und, Frau Kommissar, was wollen S’ jetzt von uns?«, erkundigte sich Herrenfänger nach den ersten Ruderschlägen.


  Anne war etwas überrascht von dieser ruppigen Gesprächseröffnung, weshalb ihre Antwort beinahe etwas verlegen klang: »Na ja, ich möchte, dass Sie beide mir erklären, was da los war bei Ihrem Maibaumfest in diesem Jahr.«


  »Und warum interessiert Sie das?«, fragte Herrenfänger prompt zurück.


  Doch für eine Antwort auf diese Frage blieb Anne keine Zeit, denn schon riss Hiasl Haberlechner das Wort an sich. Er kochte. »Das kann ich Ihnen schon sagen, was da los war, Frau Loop. Das ist nämlich ganz einfach: Die Wallberger Saubande hat unseren Baum regelwidrig gestohlen.« Der Dicke fixierte seinen rudernden Feind mit bösem Blick. »Und dann wollten s’, dass wir diesen regelwidrig gestohlenen Baum auslösen, ne. Aber wir sind die Leonhardstoana, und wir lassen uns ganz gewiss von niemandem nicht an der Nase herumführen, schon gar nicht von den Wallbergern, den g’scherten Grattlern!«


  Siggi Herrenfänger, der durch die Anstrengung des Ruderns ins Schnaufen gekommen war, schüttelte unwillig den Kopf, verblieb auf diesen Angriff hin aber schweigsam.


  »Sie schütteln den Kopf? Sehen Sie das anders, Herr Herrenfänger?«, sprach Anne ihn deshalb direkt an.


  »Ja, klar. Ganz anders. Weil das nämlich nicht regelwidrig war, wie wir den Baum gestohlen haben. Die Leonhardstoana hätten auf ihren Maibaum bloß besser aufpassen müssen, die Deppen!«


  »Burschi, pass auf, was du sagst!«, entfuhr es dem schweren Kfz-Zulassungsstellenmitarbeiter. Er hob drohend den Zeigefinger.


  »Ich brauch überhaupts nicht aufzupassen, du Jodeltarzan!«, blaffte ihn der Ruderer nun an. »Wenn ihr Schafsköpf euch nicht an die Regeln haltets, dann seids selber schuld!«


  »Was sind denn die Regeln?«, fragte Anne so laut und deutlich, dass spätestens jetzt alle im Boot Mitfahrenden aufhorchten.


  »Die Regeln sind, dass man einen Baum, der wo noch nicht entrindet und ausgeastet im Wald liegt, nicht stehlen darf, weil es kein Maibaum nicht ist, sondern bloß ein normaler Baum. Die Wallberger Watschngsichter aber haben unseren Baum trotzdem geklaut«, schimpfte Haberlechner zornig. »Und dann wollten s’ eine Auslöse. Aber die haben s’ von uns natürlich nicht bekommen. Das wär ja noch schöner! Und eine Ablöse werden s’ auch in hundert Jahren nicht bekommen. Weil so ein hinterfotziges Verhalten nämlich wider das Gesetz ist.« Hiasl Haberlechner hatte sich mittlerweile den Hut abgenommen und noch einmal mit dem Taschentuch über die Stirn gewischt. »Ein nicht ausgeasteter Baum gilt nämlich nicht als Maibaum, und wer ihn klaut, begeht eine Straftat, respektive einen Diebstahl von einer wertvollen Sache! So ein Baum kostet ja gern einmal ein paar Tausend Euro…«


  »Ja, genau, du Depp!«, schrie plötzlich Herrenfänger auf und ließ die Ruder fahren, was zu einer starken Erschütterung des Boots führte. Die Mitfahrenden – besonders jene in den Multifunktionswanderzelten – stießen so laute wie erschrockene »Huchs« und »Achtungs« hervor. Doch darauf konnte Siggi Herrenfänger jetzt keine Rücksicht nehmen. »Aber Hiasl, dass du uns dann auch noch mit einer Anzeige gedroht hast, war natürlich der absolute Abschuss. Auf so was kann wirklich bloß ein Leonhardstoana Arschloch kommen!«


  »Kontrollieren Sie bitte Ihre Wortwahl, Herr Herrenfänger, und … rudern Sie mal lieber weiter «, stieß Anne hervor. Leicht verunsichert vom Schwanken des Bootes, schob sie hinterher: »Sonst geht hier noch jemand über Bord!«


  »Ja soll er doch, der hinterfotzige Paragraphenreiter! Soll er doch baden gehen! Fett schwimmt bekanntlich oben, haha!« Trotzdem ergriff »der rote Siggi« die Ruder wieder und legte sich für einige Schläge in die Riemen. Dann fügte er deutlich ruhiger an: »Die Sache ist klar wie ein Kristallweizen, und von Regelwidrigkeit kann hier überhaupts keine Rede nicht sein, Frau Kommissar: Wir vom Wallberger haben das mit dem Maibaumklau haarklein durchgeplant. Das war eine Stabsaktion! In der Nacht zum ersten Mai haben wir uns im Wald auf die Lauer gelegt und den Leonhardstoanan dabei zugeschaut, wie s’ ihren Maibaum fällen. Und wie die Deppen weg waren, haben wir den Baum rausgezogen und in unser Dorf gebracht.« Er gluckste. »Das war ganz einfach! Und sobald wir die Dorfgrenze überschritten gehabt haben, waren wir die Chefs – die Schafsköpf haben’s einfach vermasselt.« Er wandte sich an Haberlechner. »Du weißt ganz genau, dass ihr den hättets bewachen müssen, Hiasl! Das war Fehler Nummero eins. Und wie der Baum ’klaut war, hättets eine Auslöse zahlen müssen. Das war Fehler Nummero zwei. So schaut’s aus.« Jetzt wandte er sich wieder Anne zu. »Wissen S’, Frau Loop, es ging uns bei der Auslöse ja um gar nicht so viel. Ein paar Fass Bier und eine anständige Brotzeit, das wär’s gewesen. Das hätten sogar die Hungerleider vom Leonhardstoana-Verein aufbringen können. Aber die Lackaffen haben uns ja nicht einmal gefragt!« Im Laufe seiner Rede war der Fährmann wieder ins Brüllen geraten. Die Ruder platschten plötzlich unrund ins Wasser, das ganze Boot knarzte gefährlich. Auch kam ein leichter Wind auf, und es begann zu nieseln.


  Das Kind, das mit seinem Großvater hinter Anne saß, weinte los, weshalb dieser sich bemüßigt fühlte, die Streitenden zur Raison zu rufen: »Jetzt seien Sie doch mal ein bisschen vernünftig, Sie Bayern! Sie benehmen sich ja wie Urwaldmenschen. Mein kleiner Ferdinand bekommt schon regelrecht Angst vor Ihnen! Bitte, Herr Überführer, bringen Sie uns sicher ans andere Ufer, und klären Sie Ihre Kabbeleien auf dem Festland und mit Anstand!« Und zu seinem Enkel gewandt, sagte er tröstend: »Nicht weinen, Ferdi, diese wilden Männer meinen das gar nicht so. Das ist nur die Naturburschenart. So typisch bayerisch, weißt du, Ferdi. Und das Bootilein ist gleich am anderen Ufer…«


  »Und ob wir das so meinen«, schrie Hiasl Haberlechner jetzt unvermittelt los. »Was der Siggi sagt, ist nämlich eine ausg’schamte Sauerei!« Er drehte sich zu dem preußischen Opa um. »Der Kasus Knaxus ist doch, warum ich einen Maibaum-Betrüger fragen muss, was für eine Auslöse der will? Ein Betrüger bekommt überhaupts keine Auslöse, so schaut’s aus!«


  »Einen Scheißdreck schaut’s so aus! Seit hundert Jahren stiehlt man in Bayern Maibäume«, brüllte jetzt wieder der Bootsführer dagegen. »Und seit hundert Jahren wird eine Auslöse bezahlt. Da fragt man sich, warum das für euch Leonhardstoana-Jodelkasperln nicht gelten soll!«


  Der Regen verstärkte sich. Und auch der Wind nahm Fahrt auf. Anne kam es so vor, als triebe das Boot plötzlich ab. Die Klosterkirche, die eben noch direkt in gerader Linie vor ihnen gelegen hatte, schien nach links verrutscht zu sein.


  »Ich glaube, Sie sind vom Kurs abgekommen, Herr Herrenfänger«, brachte sie zaghaft hervor. Aber ihre Worte wurden vom immer wüster brausenden Wind verweht.


  Stattdessen meldete sich eine völlig andere Stimme zu Wort: »Vielleicht solltets ihr Kraftlackel der Dame von der Polizei auch einmal verraten, dass ihr von verschiedenen Regeln ausgehts!« Die Frau, die da plötzlich dem Wind und den beiden Trachtlern Paroli bot, war jung und saß auf der Bank hinter Anne, sodass sich diese umdrehen musste, um sie betrachten zu können. Es war eine dunkelhaarige, herbe Schönheit. Mit ihrer lauten, rauchigen Stimme und ihrem Ehrfurcht gebietenden Bairisch kam sie gut gegen den plötzlich wütend durchs Tal rauschenden Wind an. »Ich weiß ja nicht, was das jetzt hier werden soll, aber Sie« – die Dame machte eine Kopfbewegung in Annes Richtung – »machen hier ja offensichtlich so eine Art Verhör mit den beiden Trachtenkameraden. Aber anscheinend haben Sie die Zeitung nicht gelesen. Weil in diesem Zusammenhang wäre es vielleicht schon einmal wichtig zu erwähnen, dass die Wallberger Trachtler den Maibaum nach den ›Sieben goldenen Regeln des Maibaumstehlens‹ vom Münchner Merkur gestohlen haben. Wohingegen die Leonhardstoana sich auf die Regeln von der Altbayerischen Morgenpost berufen haben.« Anne runzelte die Stirn. Was wollte die Frau? Aber die schrie einfach weiter gegen den Wind an: »Und da muss man natürlich als Außenstehende sagen – also bloß zur Info: Ich bin die Josefine und komm aus Garmisch–, dass es schon ganz schöne Kindsköpf braucht, damit aus so einer lachhaften Meinungsverschiedenheit ein derartiger Streit entsteht! Jeder vernünftige Mensch hätt sich da doch auf einen Kompromiss verständigt. Aber ihr Tegernseer seids halt einfach sture Bauernschädel!«


  Es war nicht klar, ob der unverfrorene Frontalangriff der attraktiven Frau aus dem Werdenfelser Land der Grund war oder das Wetter, das sich plötzlich wie wild gebärdete – jedenfalls kam weder von dem nun sehr angestrengt rudernden Siggi Herrenfänger noch von dem seinen Hut festhaltenden Hiasl Haberlechner eine Reaktion.


  Aber Anne hatte das Gefühl, dass ihr Gespräch an einem entscheidenden Punkt angelangt war. Und so schrie sie, trotz des auf ihre Uniformmütze prasselnden Regens: »Was sagen Sie dazu, Herr Herrenfänger, was die Dame da meint?«


  Die Antwort kam prompt: »Dass ich nicht einseh, dass ich mit jemandem einen Kompromiss machen soll, der mir mit der Polizei kommt und für den Baum auch noch ein Geld will, wo er doch eigentlich die Pflicht hätt, eine Brotzeit zum zahlen!«


  »Sie wollten für den Baum Geld, Herr Haberlechner?«, brüllte Anne den neben ihr sitzenden Koloss an, auf dessen Stirn sich Schweiß mit Regen mischte. Das Boot wurde nun von den plötzlich aufgekommenen Wellen auf und ab geworfen. Anne musste sich mit beiden Händen an der Holzbank festhalten, auf der sie saß.


  »Ja, mit gutem Recht! So ein Baum kostet dreitausend Euro. Und wir haben ja nicht nur einen fällen müssen, sondern drei, wegen diesen Batschaken.«


  »Wieso denn drei?« Annes Stimme überschlug sich beinahe.


  »Weil die Arschlöcher, die linksseitigen, uns den eigentlichen Maibaum nicht herausgegeben haben, mussten wir im Morgengrauen vom ersten Mai einen zweiten fällen. Aber den hat’s beim Fällen zerrissen. Also haben wir noch einen dritten gefällt. So, und das macht dann neuntausend Euro. Bloß weil die saudummen, hinterfotzigen Wallberger zu deppert zum Lesen von den Maibaumgesetzen sind!«


  Auf diese letzte verbale Attacke hin ließ der Mann am Ruder sein Werkzeug fahren, richtete sich trotz des schwankenden und merkwürdige Stöhngeräusche von sich gebenden Holzboots auf und stürzte sich auf den Dicken. Der versuchte mit seinem massigen Körper auszuweichen, woraufhin das Gefährt eine noch gefährlichere Schieflage bekam. Alle Insassen kreischten, auch Klaus-Dieter und seine Frau. Trotzdem ließ der Fährmann Herrenfänger nicht von seinem Opfer ab, sondern packte es am Kragen des völlig durchnässten Jankers und drückte es mit dem Rücken auf den Rand des Boots. »Das nimmst du zurück, du Hund, du verlogener!«, schrie Herrenfänger Haberlechner ins Gesicht. Eine typisch bayerische Energievergeudung, denn dessen Visage war maximal fünf Zentimeter von der seinen entfernt. »Wer zu deppert zum Lesen ist, bist doch du!«


  Haberlechner erwiderte hierauf nichts, was vermutlich daran lag, dass er mit Kopf und Schultern bereits halb im Wasser hing. Aber er nutzte die physikalische Überlegenheit des größeren Körpergewichts: Mit seinen dicken Füßen stieß Hiasl Haberlechner sich energisch von den Bootsplanken ab, sodass er noch weiter über den hölzernen Rand des schwer schwankenden Gefährts rutschte, packte den Herrenfänger rechts und links mit beiden Händen am Bund seiner schwarzen, nass glänzenden Lederhose und zog ihn mit einem Ruck über sich drüber. Weil das Boot bereits schief lag und zudem der Wind aus idealer Richtung wehte, reichte dieser Impuls aus, um den hilflos strampelnden Kapitän über Bord zu katapultieren. Für die Nachwelt muss festgehalten werden, dass Siggi Herrenfänger in diesem Moment ein Schicksal erlitt, das noch kein anderer Schiffer vor ihm jemals erlitten hatte: Der Fährmann ging unfreiwillig baden. Kurz verschwand sein roter Schopf sogar unter den vom Wind aufgepeitschten Wellen. Neben ihm erblickte Anne übrigens Haberlechners grünen Trachtenhut, der im Rahmen des Kampfs ebenfalls über Bord gegangen war. Hiasl Haberlechner schien erst jetzt begriffen zu haben, was er getan hatte, denn nachdem er Anne kurz einen entsetzten Blick zugeworfen hatte, und zudem ein Blitz direkt von der Tiroler Seite des Himmels in den Bergsee hineingefahren war, erinnerte sich der bajuwarische Sumo-Ringer Haberlechner seines katholischen Glaubens und des auf alle Übeltäter wartenden Fegefeuers, griff nach einem Ruder und streckte es dem mit den Wellen des Bergsees um sein Leben kämpfenden Kontrahenten entgegen. Binnen Sekunden war dem dicken Mann klar geworden, dass eine unterlassene Hilfeleistung zulasten des nach Luft schnappenden Siggi Herrenfänger von den Kollegen der Himmelspforten-Zulassungsstelle mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als astreiner Mord in die göttliche Computer-Datenbank eingespeist werden würde.


  Siggi Herrenfänger ergriff das Ruder geradezu mit Dankbarkeit, denn seine Lederhose zog ihn ohne Erbarmen nach unten. Man muss kein Modedesigner sein, um zu wissen, dass eine Lederhose als Schwimmbekleidung noch ungeeigneter ist als ein marokkanischer Kaftan oder eine Anwaltsrobe mit Seidenborte. Der »rote Siggi« aber hatte nicht vor, sich zu den vielen anderen Leichen zu gesellen, die in den Untiefen des Sees im Laufe der vergangenen Jahrhunderte auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Während der kleine Ferdi in den Schoß seines Großvaters Rotz und Wasser weinte, und die Multifunktionswanderzelte wie von Sinnen nach der Wasserwacht schrien, kam Anne geistesgegenwärtig, wie sie war, dem Hiasl Haberlechner zu Hilfe: Beherzt und energisch zog sie das Ende des Ruders zu sich, und Haberlechner streckte die freigewordenen Hände dem wieder näher ans Boot getriebenen Herrenfänger entgegen. Nachdem den Schwimmenden einige Wellen mit schäumender Wut überrollt hatten, gelang es ihm schließlich, die linke Hand des verhassten Retters zu greifen. In der Zwischenzeit hatte sich die Dame aus Garmisch zu Anne und Haberlechner durchgekämpft – ja, so sind die Werdenfelser, mutig und zupackend! – und griff nun mit ihrer vom Melken zahlloser Kühe gestählten Hand nach der rechten Hand des Wasser schluckenden Fährmanns.


  »Gehen Sie auf die andere Seite! Gewichtsverlagerung!«, schrie Anne den anderen Mitfahrern verzweifelt zu. Und weil einige Wanderzelte diesem Aufruf tatsächlich Folge leisteten, fand das Boot wieder aus seiner gefährlichen Kipplage heraus, und Hiasl Haberlechner und Josefine aus Garmisch gelang es mit vereinten Kräften, den Herrenfänger Siggi in das Boot zu zerren. Die beiden Feinde würdigten sich keines Blicks, Herrenfänger kletterte an seinen Platz, ließ sich die Ruder reichen und hängte sich in die Riemen.


  Keiner sprach ein Wort, hier war alles gesagt worden, was zu sagen war – und noch mehr. Und während Blitz und Donner weiter Richtung Tirol zogen, troff aus allen Nähten der prachtvollen Krachledernen des Fährmanns das völlig gentechnikfreie Bergseewasser. Nach hartem, Anne wie eine Ewigkeit erscheinenden Kampf legte das Ruderboot am Steg der Stadt T. an. Anne verspürte grenzenlose Erleichterung. Sie hatte überlebt!


  Als alle Fahrgäste ausgestiegen und schimpfend in Richtung der klösterlichen Brauwirtschaft davongegangen waren, verkündete sie Hiasl Haberlechner und Siggi Herrenfänger, dass sie beide festgenommen seien. Die Männer reagierten nicht überrascht. Weil Anne keine Lust hatte, in der nassen Uniform und mit den beiden Gefangenen im Schlepptau allzu lange auf ein Polizeifahrzeug zu warten, überzeugte sie mithilfe ihres Dienstausweises den Chauffeur eines Hotel-Kleinbusses, der mit seinem Fahrzeug auf der Uferpromenade stand, sich ihr als Fahrer zur Verfügung zu stellen. Der seinem Akzent nach aus dem Nahen Osten stammende Lohnkutscher wandte zwar ein, dass er auf die Rückkehr des Scheichs von Ada Bhai samt vier seiner Haremsfrauen warte – der sei gerade beim Lederhosenkaufen–, aber das war Anne unter den gegebenen Umständen vollkommen gleichgültig.


  Zurück in der Polizeidienststelle steckte sie die Herren Haberlechner und Herrenfänger gemeinsam in die einzige vorhandene Zelle, warf ihnen noch einige trockene Handtücher und zwei alte Polizeitrainingsanzüge von Nonnenmacher zu und sperrte ab. Keiner der beiden hatte sich gegen diese Maßnahmen gewehrt. Der Bayer ist zwar von Haus aus ein widerborstiger Mensch, aber wenn es hart auf hart kommt, weiß er mitunter schon, wann – um es in der Landessprache zu formulieren – »der Kas bissen«, also der Käse gebissen ist. Und diesem Fall war »der Kas bissen«.


  Dann zog sich die Polizistin eine frische Uniform an und stieg die Treppe in ihr Dienstzimmer hinauf. Dort angekommen schenkte Kastner ihr eine Tasse frisch gekochten Filterkaffees ein, und auf seine Fragen hin, warum sie derart erschöpft aussehe, berichtete Anne von ihren stürmischen Erlebnissen. Kastner – und auch der später hinzustoßende Nonnenmacher – konnten es nicht fassen.


  »Aber auf welcher Rechtsgrundlage hast du die beiden festgenommen und eingesperrt? Ich meine, da brauchst du doch einen Grund!«, entfuhr es Annes jüngerem Kollegen, nachdem diese ihren Bericht beendet hatte.


  »Gute Frage«, meinte die Polizistin nachdenklich. Aber dann lächelte sie: »Kann man nicht sagen, dass diese beiden Trachtenbrüder sich in einer Art sich selbst gefährdendem Rauschzustand in Folge von großem Zorn befanden – und ich habe, um sie selbst zu schützen, dafür gesorgt, dass sie die Möglichkeit zur Ausnüchterung bekamen? Und überhaupt: Wenn einer von den beiden uns deswegen Probleme macht, dann werde ich ihm schon zeigen, wo der Barthel den Most holt.«


  Kastner und auch Nonnenmacher sahen die Kollegin staunend an. Vielleicht war diese zupackende Rheinländerin in der alpinen Bergwelt doch gar nicht so fehl am Platze!


  Nachdem sie sich mit einem warmen Mittagessen gestärkt hatte, ging Anne nochmal hinunter, um nach Siggi Herrenfänger und Hiasl Haberlechner zu sehen. Sie hatte sich für diesen Gang mit einem mit acht Weißwürsten bestückten Topf, einem Brotkorb mit sechs Brezen und einem angebrochenen Glas süßen Senfs bewaffnet. Als die Nasen der beiden Gefangenen den Geruch der bayerischen Spezialität witterten, geschah einmal mehr etwas Magisches: Im Nu, und als hätte Gott oder wenigstens der Papst die Hand im Spiel, verflüchtigte sich auch der letzte Rest an Zwietracht. So ist der Bayer: Er rauft gerne, aber genießen tut er noch lieber. Und so setzte sich Anne wie selbstverständlich zu den beiden auf die Pritsche und ließ sich noch weitere Details des Maibaumstreits schildern, die im Sturmverhör nicht mehr hatten ausgetauscht werden können. Dass nämlich die Wallberger den von ihnen gestohlenen und nicht ausgelösten Maibaum als Schandbaum aufgestellt hatten – der Tradition folgend mit einem Schild, welches in groben Zügen die Geschehnisse, die sich um den Schandbaum rankten, erklärte. Den genauen Text des Schilds wollte jedoch keiner der beiden Männer preisgeben. Eine Tatsache, die Anne sofort verstand, nachdem Kastner ihr Stunden später – die beiden Maibaum-Feinde befanden sich bereits wieder an ihren Stammtischen – den kleinen Schandvers vorgesagt hatte:


  »Uns’ Nachbars-Trachtler san Deppen, dass es zum Himmel stinkt, solchen Arschlöchern nicht einmal der Teifi winkt.«


  Derart viele abscheuliche Wörter in nur zwei Versen unterzubringen war zweifellos ein Zeichen großer bayerischer Dichtkunst. Allerdings – dies darf man nicht verdrängen, schließlich geht es hier um ein Kapitalverbrechen – zeugten diese lyrischen Worte auch von großem Hass. Und so erschien es den Ermittlern sinnvoll, in der »Mordsache Adamo« die Spur, die zu den Trachtenvereinen führte, nicht zu den Akten zu legen, sondern hier noch ein wenig tiefer zu bohren. Insbesondere Nonnenmacher vertrat nach reiflichem Überdenken der Geschehnisse die Ansicht, dass die Ermordung des Bankkaufmanns durchaus ein Racheakt der Burschen vom Leonhardstoana Trachtenverein gewesen sein könnte. Dies passe auch zu den Einwohnern der Gemeinde K. Mit denen sei noch nie gut Kirschen essen gewesen, erläuterte er Anne. Sie seien von allen Dörfern des von ihm zu bewachenden Bergtals mit Abstand die grantigsten und »z’widersten«. Was vermutlich daran liege, dass die Ländereien des Dorfs K. als Einzige nicht direkt an den Ufern des idyllischen Bergsees lagen. Im Tal sage man, die Einwohner des Dorfs K. hätten deshalb im Laufe der Jahrhunderte einen regelrechten Seeneid im besten Freud’schen Sinne entwickelt. Eine Tatsache, die umso unverständlicher sei, wo ihnen doch seinerzeit sogar die Ehre zuteilgeworden war, dass mit Franz Josef Strauß der letzte bayerische König – offiziell hatte er aus lachhaften juristischen Gründen freilich nur als Ministerpräsident firmieren müssen – hier viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. So einen Absturz vom Gipfel der Bedeutungswichtigkeit verkraftete vielleicht eine ostfriesische Gemeinde (dort waren Gipfel unbekannt), aber nicht der Ort K.


  Anne war sich nicht sicher, ob Nonnenmacher mit seiner einseitigen Fokussierung auf die Leonhardstoana Trachtler richtiglag. Trotzdem wirkte sie an weiteren Vernehmungen von Mitgliedern der verdächtigen Schuhplattlergruppe mit. Die meisten davon sind nicht erwähnenswert – weder das Treffen mit Pius Bierschneider in der Hafner-Alm noch das Kreuzverhör mit Josef Oswald und Korbinian Petzold beim Gipfelkreuz des Kogelkopfs oder die Vernehmung des Clemens Liebschwager auf dem Friedhof, zufällig nur wenige Meter entfernt vom Grab des berühmten Heimatschriftstellers Ludwig Thoma. Zwei Verhöre scheinen für den weiteren Gang der Ermittlungen jedoch durchaus von Bedeutung zu sein und sollen daher geschildert werden: Die erste der beiden Vernehmungen führte die drei Ermittler am Tag nach dem Sturm-Drama auf dem Bergsee in den örtlichen Wertstoffhof. Hier betätigte sich der verdächtige Trachtler Stachus Böswald nämlich als zertifizierte Fachkraft für Kreislauf- und Abfallwirtschaft.


  Mittwoch
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  »Böswald, du bist doch auch von den Leonhardstoanan, oder?«, raunzte Nonnenmacher den untersetzten Mann an, der in orangefarbener Schutzkleidung neben dem Bauschuttcontainer stand. Anne, Kastner und der Dienststellenleiter waren ganz bewusst ohne Vorankündigung zur Arbeitsstelle des Schuhplattlers gefahren – kluge Polizeitaktik bestand auch aus der geschickten Ausnutzung von Überraschungseffekten.


  »Ja? Und? Ist das vielleicht verboten, oder was?« Stachus Böswald und Nonnenmacher waren per Du, weil sie hin und wieder am selben Stammtisch saßen – was aber nicht bedeutete, dass man zwangsläufig einen freundlichen Umgang miteinander pflegen musste. Norddeutschen Gemütern, denen dies unverständlich erscheinen mag, sei versichert, dass sich hinter der mitunter rauen Schale des Bayern ein Gemüt verbirgt, das empfindsam ist wie ein Edelweißpflänzchen und zärtlichkeitsbedürftig wie ein Kuheuter.


  »Weil dich das verdächtig macht«, gab der Inspektionschef ungerührt zurück.


  »So, verdächtig, ja dann…« Unversehens wandte Böswald seinen Blick von den drei Polizeibeamten ab und rief einem elegant gekleideten Mann, der gerade mit spitzen Fingern ein Brett aus dem Kofferraum seiner Luxuslimousine gehoben hatte und in den Bauschuttcontainer werfen wollte, zu: »He du, Bazi! Das ist fei der Bauschuttcontainer.«


  Der feine Mann stoppte und sah Böswald und die Polizisten verwirrt an. Seine Gesichtshaut war von gepflegter Bräune, sein graues Haar leicht gewellt. »Wasse, Bazi, Bauschuttecontainer?«


  Böswald stand nicht auf dem Schlauch, sondern begriff nach dieser Verbalreaktion seines »Kunden« sofort, dass es sich hier nur um einen Ausländer handeln konnte, welchem die deutschen Müllsortierungsmethoden so unbekannt waren wie dem bayerischen Ministerpräsidenten die Bescheidenheit. Deshalb sagte Böswald in perfektem Ausländerdeutsch: »Du Brett haben, nix Bauschutt. Brett kommen Holz. Bauschutt sein Bauschutt.« Er schüttelte mitleidig den Kopf und meinte zu Nonnenmacher gewandt: »Diese Türken…«


  Der Mann hatte jedoch nicht nur feine Gesichtszüge, sondern auch feine Ohren. »Iche bine Italiener. Also: Wohin kommen Brett, du schlaue Fuchse?«


  »Ach so, ein Spaghetti«, meinte Böswald verständnisvoll. »Alles klar. Brett kommen Holz, capito, Pizza? Aber nix Brett Pitt, sondern Brett Holz, haha.«


  »Und wo iste Holze?«, fragte der Mann, ohne auf Böswalds Witz zu reagieren.


  »Holz dort.« Böswald deutete auf die andere Seite. Als der Italiener sich bereits abwandte, rief er ihm noch hinterher. »Aber wenn du haben noch mehr Holz, mich fragen. Weil nix alles Holz Holz. Palisaden, Gartenzäune, Fenster, Fensterstöcke und Außentüren nämlich Sperrmüll. Und falls du Frau mit viel Holz haben vor Hütten, dann mir bringen, hehe.« Und zu den Polizisten gewandt fügte er noch ein »Der Spaghetti – halt ein Lebenskünstler hoch drei!« an.


  Der Müllbeseitiger reagierte auf den zweifellos zotigen und wenig einfallsreichen Humor Böswalds nicht. Anne schloss aus dieser klugen Zurückhaltung, dass der Mann bereits über eine umfassende Wertstoffentsorgungserfahrung in Deutschland verfügte und wusste, dass Fachkräfte für Kreislauf- und Abfallwirtschaft mit einem beneidenswerten Berufsstolz ausgestattet waren, der es ihnen ermöglichte, jeden ihrer »Kunden«, ganz gleich ob Vorstandsvorsitzender oder Arztgattin, zu schurigeln. Ahnungslose Menschen glaubten, dass die Arbeit auf einem deutschen Wertstoffhof unattraktiv sei, weil man ständig mit dem Schrott der Zivilisation befasst war und zudem noch extrem schlecht bezahlt wurde. Doch diese Menschen übersahen, welch lukrative Nebenverdienstmöglichkeiten sich einer zertifizierten Fachkraft für Kreislauf- und Abfallwirtschaft boten: An vielen Wertstoffhöfen fuhren abends Lastwagen vor, welche den Mitarbeitern privat gehörten und dazu genutzt wurden, alle noch verwertbaren Gegenstände wieder dem Handel zuzuführen. In Italien wurde so etwas als mafiös missverstanden, in Bayern machte man wegen derartiger Nebengeschäfte kein großes Aufheben.


  Dann stand Böswald, der selbst zwei praktisch neue 7,5-Tonner sein Eigen nannte, den Ermittlern wieder zur Verfügung. »Und ich bin jetzt also verdächtig, Kurt. Und wegen was?«


  »Es geht um den Fall Gerold Adamo«, erwiderte Anne so schnell, dass Nonnenmacher keine Chance hatte, die Frage seines Stammtischkumpels zu parieren. »Herr Böswald, wo waren Sie letzte Woche in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?«


  »Dienstag auf Mittwoch! Das ist ja schon über eine Woche her!« Böswald wirkte etwas irritiert, vermutlich weil mit Anne eine Frau die Gesprächsführung an sich gerissen hatte. Das war in jenen alpinen Kreisen an sich eher unüblich. »Was weiß denn ich, wo ich vor über einer Woche war!«


  »Es ist in Ihrem eigenen Interesse, sich das genau zu überlegen«, meinte Anne spitz. »Denn wenn Sie sich nicht erinnern können, steigen Sie in der Hierarchie der Verdächtigen ein ganzes Stück nach oben. Herr Böswald, wir machen hier nicht einen auf Kokolores, wir suchen einen Mörder!«


  »Hierarchie der Verdächtigen«, grummelte Nonnenmacher. Ganz offensichtlich missfiel ihm Annes Wortwahl.


  Ohne darauf einzugehen, sagte Anne: »Also, Herr Böswald, wo waren Sie?«


  Der Mann ließ den Blick wieder über die Container schweifen, um dann unvermittelt zu rufen. »He du, Pizza-Bazi! Was hast denn jetzt schon wieder?«


  Anne folgte dem Blick des zu Vernehmenden. Der elegante Herr von vorhin stand jetzt auf der stählernen Treppe, die zum Altglascontainer führte und war im Begriff, eine Leuchtstoffröhre hineinzuwerfen. Weil er nicht sofort auf den Zuruf reagierte, machte Böswald einige Schritte in seine Richtung und rief: »He, du Zigeuner! – Ja, dich mein ich! Komm runter da!« Der Mann schüttelte den Kopf und stapfte die Stahlstufen hinunter. »Geh her!«, befahl der Wertstoffhofmann. Widerwillig folgte der Italiener der Aufforderung. »Das sein Leuchtstoffröhre!«, schnaubte Böswald, er war zweifellos erzürnt. War die deutsche Ordnung in Gefahr?


  »Und?«, schimpfte der Italiener zurück, auch er war jetzt sauer – zu Recht, wie Anne fand–, weil Böswald ihn behandelte wie einen Dorfdeppen. »Isse Glas oder isse nichte Glas?«


  »Ja, ja, isse schon Glas, aber nix Altglascontainer! In Altglascontainer nix Flachglas, nix Glühbirne, nix Keramik, nix Porzellan, nix Steingut und natürlich auch nix Leuchtstoffröhre, Kruzinesen«, antwortete Böswald und meinte dann zu Nonnenmacher, Kastner und Anne: »Das wird der Pizza nie kapieren, dass Ordnung das halbe Leben ist.«


  »Na, wenn Sie so eine tolle Ordnung in Ihrem Leben haben, Herr Böswald, dann fällt Ihnen doch jetzt sicher ein, was Sie in besagter Nacht, in der Gerold Adamo gestorben ist, getan haben.« Es gelang Anne nicht, den Satz völlig von einer gewissen Schnippigkeit zu befreien.


  Zu ihrer Überraschung beantwortete Stachus Böswald ihre Frage jetzt aber sofort, ohne Zögern und mit fester Stimme: »Am letzten Dienstagabend war ich daheim und habe mir einen Film angeschaut.«


  Anne betrachtete Böswald genau. Aber er zuckte kein bisschen mit der Wimper. »Aha, und was war das für ein Film?«


  »Der Bock von der Benediktenwand.« Auch diese Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  »So, so, und wann soll dieser ›Bock von der Benediktenwand‹ gelaufen sein?«, fragte Anne ungläubig. Irgendetwas war doch hier faul!


  »Der hat um zwanzig Uhr fünfzehn angefangen und ging so bis um zehn, also ungefähr…«


  »Um wie viel Uhr hat der angefangen?«, fragte Kastner hastig. Er hatte bislang geschwiegen.


  »Um zwanzig Uhr fünfzehn, also ganz normal. Das weiß ja wohl jedes Kind, dass die Filme im Bayerischen Fernsehen am Abend um zwanzig Uhr fünfzehn anfangen.«


  »Und du hast den komplett angeschaut? Von zwanzig Uhr fünfzehn bis zweiundzwanzig Uhr?«, hakte Kastner nach, was ihm erstaunte Blicke von Anne und Nonnenmacher einbrachte.


  »Ja«, antwortete Böswald. Er hörte sich plötzlich ein wenig zögerlich an. »Was fragst jetzt so saudumm?«


  »Ach, nur so…«, meinte Kastner.


  »Kannst du das irgendwie beweisen, dass du daheim warst in der Nacht?«, erkundigte sich jetzt Nonnenmacher.


  »Na, kann ich nicht.« Der Wertstoffhofmann wirkte nun doch ein wenig verunsichert. Nach einem Zögern fügte er noch die Frage an: »Ist das jetzt schlecht?«


  »Kann man so sagen«, meinte Anne. »Ne Fernsehsendung ist ein ziemlich schwaches Alibi.«


  Zurück im Auto wollte Anne sofort wissen, weshalb Kastner so genau nach der Sendezeit von »Der Bock von der Benediktenwand« gefragt hatte.


  »Weil der Böswald gelogen hat!« Kastner triumphierte.


  »Woher willst das jetzt du wissen?« Nonnenmachers Stimme drückte tiefstes Unverständnis aus. Vielleicht hatte er zusätzlich auch noch Hunger.


  Kastner erklärte den beiden Kollegen, dass an dem Abend, an dem »Der Bock von der Benediktenwand« laufen sollte, das gesamte Unterhaltungsprogramm des Bayerischen Fernsehens um eine Viertelstunde nach hinten verschoben worden war.


  »Bist du dir ganz sicher Seppi? Kann es nicht sein, dass du dich da im Tag vertust?« Anne zweifelte ein wenig an Kastners Aussage.


  »Ja, ich bin mir sicher. Weil ich nämlich den Film für meine Mutter auf dem Videorekorder habe aufnehmen müssen. Weil die war an diesem Abend beim Preis-Schafkopfen vom katholischen Frauenbund und konnte sich den Film nicht anschauen. Deswegen habe ich ihn für sie aufgenommen.«


  »Ja, und? Das ist doch noch lang kein Beweis dafür, dass der Böswald gelogen hat!«, grunzte Nonnenmacher.


  »Das nicht, aber am nächsten Tag hab ich Ärger mit meiner Mutter bekommen.«


  »Auch wenn du Ärger mit deiner Mutter hast, ist das kein Grund, unbescholtene Einheimische, die wo in halbbeamtlichen sowie zertifizierten Verhältnissen tätig sind, zu verdächtigen!«


  »Aber Kurt, jetzt hör halt einmal zu: Meine Mutter hat sich beschwert, weil der letzte Teil vom Film gefehlt hat; weil die vom Bayerischen Fernsehen eine aktuelle Brennpunktsendung eingeschoben haben. Und wegen dieser Verschiebung hat der Videorekorder nicht den Schluss vom ›Bock von der Benediktenwand‹ aufgezeichnet. Deswegen hab ich so genau nachgefragt. Der Böswald hat uns einen Schmarrn erzählt.«


  Wenig später saßen die drei Ermittler bei Kastners Mutter auf dem Kanapee, aßen Käsekuchen und schauten sich besagten investigativen Brennpunkt-Fernsehbeitrag zu Bayerns aktuellstem Skandal an. Der Film berichtete von Vermutungen, der bayerische Ministerpräsident wolle gemeinsam mit einem von einer attraktiven Amerikanerin geleiteten chinesischen Konzern im Freistaat die umstrittene Erdgasförderungsmethode Fracking einführen. Ganz konkret wurden angeblich an Gesetz und Parlament vorbei – also wie es in Bayern seit Jahrzehnten Tradition war – bereits Probebohrungen im Zugspitzmassiv vorgenommen. Auf die Aussage des Fernsehreporters »Und tatsächlich sieht es so aus, als wäre die komplette Zugspitze ein einziger Gasspeicher« entfuhr Anne ein Aufschrei: »Das gibt’s ja wohl nicht!«


  »Was?«, fragte Nonnenmacher. »Dass die Zugspitze voller Gas ist, oder was?«


  »Nein«, meinte Anne. »Dass die jetzt auch bei uns mit dieser gefährlichen Technik anfangen.«


  »Was heißt bei uns, Frau Loop. Wenn die das an der Zugspitze machen, dann kann uns das doch wurscht sein. Im Gegenteil: Freuen muss man sich!«


  »Freuen!« Anne war empört.


  »Warum meinst du jetzt, dass man sich freuen soll, Kurt?« Auch Kastner hatte Schwierigkeiten, den verschlungenen Gedankenwegen des Chefs zu folgen.


  »Das kann ich dir schon sagen: Erstens, weil diese gefährliche Fräckerei nicht an unserem See gemacht wird und deshalb nicht unsere schöne Natur beschädigt, sondern bloß die von der Zugspitze. Zweitens, weil der Gaspreis dann endlich wieder runtergeht. Drittens, weil wir von den Russen und den Ölscheichs unabhängiger werden. Und viertens hätt ich gern noch ein Stück Käsekuchen, Frau Kastner.«


  Anne schüttelte wütend den Kopf. »Also so einen Mist haben Sie schon lange nicht mehr geredet, Herr Nonnenmacher!«


  »Warum? Ist doch wahr!«


  »Da haben S’ noch zwei Stück, Herr Oberkommissar.« Kastners Mutter stellte dem Inspektionsleiter den Kuchen hin.


  »Mama, der Kurt ist nicht bei der Kripo, das weißt du ganz genau!«


  »Ja, ja, Bub. Aber sagen wird man’s ja wohl noch dürfen. Im Fernseh sagen s’ auch immer ›Herr Kommissar‹.«


  »Vergelt’s Gott, Frau Kastner«, meinte Nonnenmacher, was diese mit einem »Segn’s Gott« erwiderte, und stach mit seiner Gabel knapp die Hälfte des einen Kuchenstücks ab, um sie sich in den Mund zu schieben.


  »Ich finde das furchtbar, dass diese Einstellung, dass einem alles egal ist, was nicht direkt vor der eigenen Haustür passiert, immer mehr um sich greift.« Anne lag das Thema am Herzen. »Es ist doch überall gleich: Niemand will mehr Atomkraft, aber Windräder in seinem Dorf will auch keiner.«


  »Ja, sehen S’ Frau Loop, bei mir ist das anders: Ich will ja überhaupts keine Windräder, sondern Fracking«, meinte Nonnenmacher.


  »Aber nicht bei uns! Das haben Sie selbst gesagt!«


  »Ich fänd’s eh besser, wenn s’ die Zugspitze mit Solaranlagen einkleiden täten. Das wär viel umweltfreundlicher als wie lauter Löcher fürs Fracking hineinzumbohren.« Anne war sich nicht sicher, ob Kastner das ernst gemeint hatte. Aber nachdem sie seinen Gesichtsausdruck studiert hatte, musste sie davon ausgehen.


  »Und schön leuchten tät’s auch, wenn die Sonne scheint«, pflichtete Nonnenmacher dem Kollegen bei.


  »Wollen S’ noch ein Stückerl, Frau Kommissar?« Die Stimme von Kastners Mutter hatte einen tröstenden Ton, denn als emanzipierte Frau hielt sie natürlich zu einer anderen Frau, auch wenn sie aus dem Rheinland kam.


  »Nein«, sagte Anne bestimmt und unfeministisch.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, dass der Böswald lügt«, brachte Kastner das Gespräch wieder auf den Weg der Vernunft.


  »Und das macht ihn verdächtig«, pflichtete ihm Nonnenmacher bei. »Und wer hat recht gehabt mit der Hypothese, dass die Leonhardstoana in den Mord verwickelt sind?« Niemand reagierte. »Kollegen, der Mord am Adamo war ein Racheakt. Hundert Prozent!«


  Natürlich konfrontierten die Ermittler den verdächtigen Stachus Böswald umgehend mit ihrer Theorie. Aber der Fachmann für Kreislauf- und Abfallwirtschaft weigerte sich standhaft, zuzugeben, dass er mit dem plötzlichen Sterben des Gerold Adamo irgendetwas zu tun habe. Dies, obwohl er den Polizeibeamten keine schlüssige Erklärung dafür liefern konnte, dass er die Sondersendung über Fracking nicht gesehen hatte, obwohl er doch ab zwanzig Uhr fünfzehn wegen des »Bocks von der Benediktenwand« vor dem Bildschirm gesessen haben wollte. Und je mehr Anne, Kastner und Nonnenmacher über Böswald herausfanden, umso verdächtiger wurde er. Denn über Kontakte zu den Wallberger Schuhplattlern erfuhren sie, dass Böswald Taucher war und sich des Weiteren im Maibaumstreit als besonders großmäulig und rauflustig hervorgetan hatte. Vor allem letztere Tatsache wurde von mehreren Augen- und Ohrenzeugen bestätigt. Log Stachus Böswald also? War er ein kaltblütiger Mörder?


  Aber es gab noch ein weiteres Mitglied des Trachtenvereins der Leonhardstoana, das die Aufmerksamkeit der Ermittler auf sich zog. Der Mann hieß Kilian Merkel. Weil Anne, Kastner und Nonnenmacher den ledigen Bierfahrer nicht in der Brauerei antrafen, baten sie die Brauereisekretärin, ihn auf dem Mobiltelefon anzurufen und sofort in die Polizeidienststelle einzubestellen. Doch der Bierfahrer erläuterte der Sekretärin, dass es ihm unmöglich sei, sofort zu kommen.


  »Geben Sie mir mal den Hörer!«, forderte Anne. Die Sekretärin reichte ihr das Telefon. »Guten Tag, Herr Merkel, hier spricht Anne Loop von der Polizei. Kommen Sie bitte jetzt direkt in die Dienststelle. Es geht um den Mordfall Adamo.«


  »Das geht jetzt nicht«, knatterte es aus dem Hörer.


  »Das hat zu gehen!«, blaffte Anne den Bierfahrer an. »Frau Wikelski vom Sekretariat hat gesagt, dass Sie Ihre Tour auch nach der Vernehmung zu Ende bringen können.«


  »Das mag schon sein, dass die Frau Wikelski das sagt, aber ich kann wirklich nicht kommen … es gibt wichtige, praktisch unaufschiebbare Gründe…«


  Der Mann hörte sich glaubwürdig an. Deshalb bemühte Anne sich, ihre Ungeduld zurückzudrängen, und fragte freundlicher: »Aber warum denn nicht, Herr Merkel?«


  »Weil ich im Gasthof Schandl auf Punkt zwölf Uhr eine Schweinshaxe bestellt habe. Und jetzt ist es acht Minuten vor zwölf, also höchste Eisenbahn.«


  Anne schluckte. Das war Bayern. Sie brachte nur ein verständnisloses »Aha« hervor, mehr ging nicht.


  »Was sagt er?«, fragte jetzt Nonnenmacher ungeduldig.


  »Dass er im Gasthof Schandl auf Punkt zwölf ’ne Schweinshaxe bestellt hat, und jetzt sei es acht vor zwölf.«


  »Ach so«, antworteten Kastner und Nonnenmacher unisono. Und Nonnenmacher fügte verständnisvoll an: »Ja, dann geht das natürlich wirklich nicht. Sagen S’ dem Merkel Kilian, dass wir zum Schandl kommen. Dann verhören wir ihn halt dort!«


  Auf dem Weg zu dem Gasthaus, das etwas versteckt oberhalb der östlichen Seegemeinde lag, erläuterten Kastner und Nonnenmacher ihrer Kollegin, dass in diesem einfachen Wirtshaus die beste Schweinshaxe mit dem besten Preis-Leistungs-Verhältnis im ganzen Tal, vielleicht sogar in ganz Bayern respektive der Welt serviert wurde.


  »Und weil man die Schweinshaxe schon vierundzwanzig Stunden vorbestellen muss, kann der Merkel Kilian das jetzt nicht einfach absagen. Das ist ja logisch. Weil das ist quasi ein Pflichttermin, der wo in diesem Fall leider Gottes unseren Interessen vorzugehen hat.« Einmal mehr wunderte sich Anne über die Sitten und Bräuche in diesem an Wiesen, Wertstoffhöfen und Bierkrügen so reichen Land.


  Als sie in der Wirtschaft eintrafen, saß der Bierfahrer bereits vor einem Teller, auf dem ein riesiges krustiges Stück Fleisch mit nach oben stehendem Knochen thronte.


  »So, der Kilian, da hätten wir einmal einen Maibock«, sagte die Bedienung und stellte dem Gast ein Bierglas hin. »Und was darf’s bei euch sein?«


  »Ich hab jetzt nicht vorbestellt«, meinte Nonnenmacher geradezu schüchtern. »Aber könnt ich vielleicht doch auch noch so eine Schweinshaxe haben, so eine bärige?«


  Die Bedienung erklärte sich bereit, in der Küche nachzufragen. Und weil sie mit positiver Nachricht zurückkehrte, wurde es – jedenfalls aus Nonnenmachers Sicht – die bislang ergiebigste Vernehmung in dem vermaledeiten Fall um die Leiche im Nadelstreifenanzug. Kastner hätte auch gerne eine Schweinshaxe bestellt, aber er hatte nur acht Euro dabei und schämte sich, die Kollegen um Geld zu bitten. Er bestellte sich eine Pfannkuchensuppe mit Petersilie und ein Spezi. Trotz des eben erst verzehrten Käsekuchens konnte Anne nicht widerstehen und entschied sich für den Gebratenen Saibling mit Röstkartoffeln und Zitronen-Dill-Butter und ein Glas Johannisbeerschorle. Doch damit hatten sich die Genüsse und Freundlichkeiten bereits erledigt. Schließlich waren die Ermittler nicht zur Gaudi oder aus lukullischen Gründen in der Wirtschaft eingekehrt, sondern wollten wissen, wie der Bierfahrer Kilian Merkel, Mitglied des Trachtenvereins Leonhardstoana, den Abend verbracht hatte, an dem der Landrat mit Pomp und Pumps und in mondänem Rahmen auf einem Schiff seinen Geburtstag gefeiert hatte.


  »Seesauna.« Dies war das einzige Wort, das der genüsslich an seiner Schweinshaxe mampfende Kilian Merkel hervorbrachte.


  »Jetzt hör auf, Kilian!«, entfuhr es Nonnenmacher ungläubig. Der Polizeichef kaute gerade auf einem köstlichen Stück Kruste herum.


  »Doch, Kurt. Letzte Woche, Dienstagabend, da war ich in der Seesauna, Brief und Siegel!«


  »Ja, was machst jetzt du in der Seesauna?«, erkundigte sich Nonnenmacher. Er wirkte zutiefst erstaunt. »Da ist man doch … ganz nackert!«


  »Ja, eben«, gluckste Kilian Merkel. Oder war es ein Aufstoßen gewesen, wegen des alpin perlenden Maibock-Biers?


  Nonnenmacher schüttelte ungläubig den Kopf. Er erinnerte sich noch gut an das eine Mal, als er die Seesauna besucht hatte. Dies war im Rahmen der Ermittlungen im Räuberdatschi-Fall geschehen, einem Kriminalfall, der derart spektakulär gewesen war, dass er weltweit Wellen geschlagen und sogar zu einem GSG9-Einsatz sowie einem Telefonat zwischen der deutschen Bundeskanzlerin und dem chinesischen Staatspräsidenten geführt hatte. Anne hatte Nonnenmacher seinerzeit in die Seesauna begleitet. Aber das ist eine andere Geschichte.


  »Na, Spaß beiseite«, nuschelte der Bierfahrer jetzt wieder ernst. »Ich geh da hin weg’s meiner Leber. Weil ich ja von Berufs wegen einiges trinken muss. Und das ist für die Leber kein Spaß nicht – das ganze Bier! Ein bisserl Alkohol ist ja dann doch auch drin…« Er nahm erneut einen großen Schluck von seinem Starkbier. »Aber wenn ich regelmäßig in der Sauna bin, dann entgiftet das, und die Leber ist wieder fit wie Helmut Schmidt.«


  »Fit wie Helmut Schmidt – so ein Blödsinn«, meinte Anne genervt. »Könnten Sie uns bitte die genaue Uhrzeit sagen, zu der Sie in der Sauna gewesen sein wollen?«


  »Vielleicht so um sechs bin ich hinein…« Kilian Merkel machte ein nachdenkliches Gesicht. »…Also ganz sicher weiß ich jetzt nicht mehr, ob ich um sechs oder erst um Viertel nach drin war, weil dienstags hab ich immer die schwer kalkulierbare Tour … aber dann war ich bis zum Schluss drin.«


  »Das heißt?« Anne studierte konzentriert die Mimik des Bierfahrers.


  »Ja, halt bis um zwölf.«


  »Ist beim Saunieren irgendetwas Besonderes vorgefallen?«


  »Wie meinen Sie das jetzt?« Kilian Merkel sah Anne verdutzt an. »Das ist fei eine Sauna, kein Swingerclub!«


  »Ich meine, ob Sie da jemanden getroffen haben, den Sie kannten, ich meine, irgendeine Persönlichkeit…?«


  »…den Boris Becker oder die Hillu Clinton oder den Hackl Schorsch«, lachte Nonnenmacher, er war jetzt bester Stimmung und bestellte sich gleich noch einen halben Liter Bockbier.


  »Na, der Bobbel war nicht da und die anderen auch nicht. Aber…«, Kilian Merkels Stimme nahm einen raunenden Tonfall an: »…ich hatte einen Schwächeanfall. Das bleibt aber bittschön unter uns: wahrscheinlich Flüssigkeitsmangel!«


  »Ja, und?«, wollte Nonnenmacher wissen, jetzt auch raunend, als ginge es um ein NSA-Geheimnis.


  »Da ist mir schwindlig geworden, und ich hab auf einmal bloß noch Schatten gesehen. Bloß noch Schatten, Kurt, das musst du dir einmal vorstellen! Ich lieg auf der obersten Bank, direkt überm Ofen, und dann kommt der Aufguss, und da verlier ich die Besinnung, also quasi – ohne dass ein Schluck Bier im Spiel ist!«


  »Außer natürlich das Bier, was du den ganzen Tag über berufsmäßig getrunken hast«, korrigierte Kastner.


  »Genau«, bestätigte der Bierfahrer und raunte mit konspirativ über den Tisch gebeugtem Oberkörper weiter: »Und dann habe ich einen Traum gehabt…« Er prüfte die Gesichtsausdrücke der Polizeibeamten, um festzustellen, ob sie ihm auch aufmerksam zuhörten.


  In die Stille hinein fragte Anne scharf: »Und was haben Sie geträumt, Herr Merkel?«


  »Ich habe geträumt – das muss man sich einmal vorstellen–, dass ich auf einem Boot sitze und fische, bei uns aufm See, und ich zieh mein Netz heraus und anstatt einer Ladung Saibling – was denkts ihr, was da drin war?«


  »Ein Seeräuberschatz«, preschte Kastner nach vorn, seine Pfannkuchensuppe hatte er schon lange ausgelöffelt und die letzten Tropfen mit einer Scheibe Brot aus der Schale gestupft.


  »Nein!«, sagte Kilian Merkel bestimmt. »Noch besser.«


  »In dem Fischernetz war drin…« Stimuliert durch das kraftvolle Bier ließ Nonnenmacher seiner Phantasie freien Lauf: »…da war drin … die Dings von der Metzgerei im Tanga und mit einer kühlen Halben in der Hand?« So wie die Augen des Dienststellenleiters jetzt leuchteten, leuchteten sie sonst nur, wenn seine Frau ihm zur Brotzeit einen selbstgemachten Schweizer Wurstsalat servierte.


  »Nein, nicht die Dings!« Merkel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sag euch: Da kommts ihr nie drauf!« Er lachte und wandte seinen Blick Anne zu: »Wollen Sie auch noch raten, Frau Lobinger?«


  Anne schüttelte verächtlich den Kopf. »Jetzt geben Sie mal lieber Butter bei die Fische, Herr Merkel, sonst reißt mir hier allmählich das Geduldsnetz!«


  »Genau, beim Netz waren wir: In dem Netz, das wo ich herausgezogen habe, da waren…« Sein Zögern war verräterisch, ganz offensichtlich entwickelte der Märchenerzähler Merkel seine Lügengeschichten für die Polizei völlig spontan. »…drei Meerjungfrauen drin. Drei echte Meerjungfrauen mit allem Drum und Dran!«


  »Nein!«, stieß Nonnenmacher ergriffen aus. Natürlich glaubte er dem Mann, der wie er Schweinshaxen und Meerjungfrauen »mit allem Drum und Dran« zu schätzen wusste, jedes Wort.


  »Doch!«, gab Kilian Merkel euphorisiert zurück.


  »Ja, waren die Meerjungfrauen nackt, oder was?«, wollte jetzt Kastner wissen. Die Vorstellung von diesem Traum brachte nun auch seine Phantasie in Bewegung.


  »Meerjungfrauen sind immer nackt.« Annes Satz klang tonlos wie eine Automatenansage. Auch verdrehte sie die Augen, was aber keiner der Männer wahrnahm, weil jeder vor seinem inneren Auge die drei Meerjungfrauen sah, wie sie langsam von einem Fischernetz nach oben gezogen wurden, und das alles vor einem Alpenpanorama, wie man es sich nicht prachtvoller vorstellen konnte.


  »Aber die von meinem Schwindeltraum waren es nicht. Die waren nicht nackert. Sondern … die hatten…« Merkel suchte in seinem Bierfahrerschädel wieder nach aussagekräftigen Bildern, die ihm die Polizei vom Halse halten würden, und fand sie: »…die hatten wunderschöne, rosafarbene Dirndl an!« Das Gesicht des Sprechers hatte einen romantisch-melancholischen Ausdruck angenommen.


  »Unglaublich!«, stöhnte Nonnenmacher, schnitt sich ein besonders großes Stück von seiner Schweinshaxe ab und ließ es in seinem Mund verschwinden wie einen Airbus 380 im Hangar.


  »Das war also ihr Schwindel-Traum«, stellte Anne fest. »Und vermutlich muss man hier die Betonung auf das Wort ›Schwindel‹ legen.«


  Der Bierfahrer sah sie überrascht an. »Wieso? Träumen wird man ja wohl noch dürfen?«


  »Weil, mein Lieber, die Seesauna gar nicht bis zwölf Uhr geöffnet hat. Die Seesauna macht Montag bis Donnerstag um dreiundzwanzig Uhr zu. Wenn die Herren es mir nicht glauben, schauen Sie selber nach.« Anne zog ihr Smartphone unter dem Tisch hervor. Mit dem hatte sie nämlich während Kilian Merkels sagenhafter Traumerzählung unbemerkt die Webseite der Seesauna aufgerufen.


  »Ach so, tja, dann war ich wohl schon um dreiundzwanzig Uhr draußen«, meinte Kilian Merkel. Er wirkte jetzt doch ein wenig verlegen ob seiner Schwindelei.


  »So, so, dann waren Sie also schon um dreiundzwanzig Uhr draußen«, wiederholte Anne erbost. »Herr Merkel, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir hier nicht zum Spaß sind, sondern dass wir versuchen, die Wahrheit über den Tod eines Mannes herauszufinden. Es ist also alles andere als hilfreich, wenn Sie mit der Wahrheit umgehen wie mit einem Treppenwitz, verstehen Sie?« Anne schob alle im Weg stehenden Gläser und Teller beiseite und rückte ganz weit über die Tischplatte. »Jetzt lassen wir mal ihren schwachsinnigen Traum beiseite. – Meerjungfrauen im Dirndl, also bitte! – Haben Sie sonst noch irgendetwas, was uns beweisen könnte, dass Sie an diesem Abend wirklich in der Seesauna waren?«


  Kilian Merkels Antwort war ein klares »Nein«.


  »Na, dann war’s das wohl erst einmal mit Ihrem Alibi.«


  An dieser Feststellung konnten auch Nonnenmacher und Kastner bei allem Schweinsbraten nicht rütteln. Wenn der Bierfahrer die Sauna wirklich um dreiundzwanzig Uhr verlassen haben sollte und Adamos Tod, wie von Johnny Fritzenkötter festgestellt, frühestens gegen Mitternacht eingetreten war, wäre Kilian Merkel noch genügend Zeit geblieben, um Adamo zu betäuben und an das Schiff zu fesseln. Kilian Merkel gehörte nun auch auf die Liste der dringend Tatverdächtigen.


  Aus quantitativ statistischer Sicht ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch sich für tot hält, wenn er auf einem Sektionstisch erwacht, signifikant groß. Diese Annahme kann auch für Angehörige der Polizei bejaht werden.


  Prof.Dr.Luitgold Saubeutel, Expertin für kardiovaskuläre und endokrine Biopsychologie


  SIEBEN


  »Für Stachus Böswald spricht zusätzlich zu seinem wackeligen Alibi, dass er Taucher ist«, meinte Anne abends nachdenklich, nachdem sie Johann über die neuesten Entwicklungen im Fall Adamo unterrichtet hatte. Lisa lag bereits im Bett. Johann und Anne saßen auf der Couch im Wohnzimmer und blickten durch die großen Panoramafenster auf den See. Das Rauschen der Autos auf der Straße, die direkt hinter dem Häuschen um den See führte, hatte abgenommen, es war bereits halb zehn. Johann hatte während ihres Gesprächs begonnen, Annes Nacken zu streicheln. Und nachdem Anne »Oh, Johann, ich bin so verspannt« gestöhnt hatte, hatte er sie aufgefordert, sich ihr T-Shirt auszuziehen und sich auf den Bauch zu legen. Dem war Anne gerne nachgekommen, und Johann hatte begonnen, ihre verhärteten Muskeln mit sanften kreisenden Bewegungen aufzuweichen. Als er an ihrem Gesäß angelangt war und vorsichtig Annes Jogginghose nach unten gezogen hatte, schoss die Polizistin plötzlich hoch: »Der Kuchen! Fuck, ich muss einen Kuchen backen!« Schon saß sie aufrecht auf dem Sofa.


  »Was? Warum?«, fragte Johann verständnislos, seine Wangen waren leicht gerötet.


  »Die machen morgen in Lisas Schule irgendeinen Wohltätigkeitsverkauf in der Pause, für Nigeria oder Afghanistan, und Lisa soll auch einen Kuchen mitbringen.« Anne sah ihren Freund traurig an. »Wir müssen Kuchen backen, Johann.«


  »Also gut, dann backen wir eben Kuchen«, murrte der. Gemeinsam schlurften sie in die Küche, und während das Gebäck im Ofen aufging, machten sie Liebe auf dem Esstisch, bis es derart verbrannt roch, dass man es nicht mehr ignorieren konnte. Anne riss den Kuchen aus dem Ofen, stülpte ihn aus der Form und starrte ihn hasserfüllt an. Auch Johann betrachtete das Missgeschick. Der Kuchen lag schwarz – und wegen des plötzlichen Stürzens in unförmigen Brocken – vor ihnen auf dem Teller.


  »Wir können doch jetzt nicht noch einen Kuchen backen!« Anne griff sich ihr T-Shirt vom Boden und zog es über. Johann stand nackt vor dem missratenen Rührkuchen, der verkohlt vor sich hin stank.


  »Wir könnten den verbrannten Boden abschneiden «, schlug er vor. »Und dann dick Schokoladenglasur drüber…«


  »Oh nein, das geht nicht…« Anne begann unversehens zu weinen. Die letzten Tage waren einfach zu viel für sie gewesen. »Die anderen Mütter backen immer alle perfekte Kuchen. Da kann ich Lisa nicht mit so einem vermurksten Teil in die Schule schicken.« Johann nahm sie in den Arm. »Ach, ich bin so müde.« Anne legte ihren Kopf an seine Brust und weinte leise vor sich hin. So standen sie eine Weile.


  Dann meinte Johann: »Komm, backen wir noch einen.« Und dann backten sie noch einen Kuchen. Dieses Mal verzichteten sie auf Liebesspiele, während er im Ofen war, und so war er gegen ein Uhr fertig. »Sieht ja ganz passabel aus«, meinte Anne. »Puderzucker mache ich morgen drauf.« Sie gähnte. »Lass uns ins Bett gehen.«


  Donnerstag
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  Nun wäre die Nacht unter normalen Umständen schon kurz gewesen, denn Anne wurde von ihrem Wecker an herkömmlichen Arbeitstagen um Viertel nach sechs geweckt. Doch an diesem Tag war es ein anderes Klingeln, das die Polizistin aus den Träumen riss. Schlaftrunken tastete sie nach dem Telefon, das auf ihrem Nachtkästchen lag. Es zeigte Sepp Kastners Handynummer an.


  »Seppi?«, gähnte Anne in den Hörer. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte fünf Uhr dreiunddreißig.


  »Servus, Anne. Hast du mich gerade angerufen?«


  »Nein, Seppi, ich habe dich nicht gerade angerufen! Was willst du?«


  »Nix, ich wollt bloß fragen, ob du mich gerade angerufen hast, weil ich hab deine Nummer auf dem Display gesehen. Und weil du keine Nachricht hinterlassen hast, habe ich gedacht, dass es wichtig ist.«


  »Nein, Seppi, ich habe dich nicht angerufen. Danke aber, dass du mich angerufen hast. Ich habe nämlich heute Nacht fast nicht geschlafen. Ich bin total müde!«


  »Honeymoon, oder was?«, fragte Kastner, es war als freundlicher Scherz gemeint. Aber Anne war sauer. Ohne zu antworten, legte sie auf.


  »Was war denn das?«, stöhnte Johann verschlafen von der anderen Seite des Betts herüber.


  »Der Sepp«, flüsterte Anne und kuschelte sich noch einmal an den warmen Körper neben ihr. »Er hat angerufen, um zu fragen, ob ich ihn angerufen habe. Man sollte diese Rufnummernanzeige verbieten.«


  Durch den nächsten Arbeitstag schleppte sich die Polizistin mehr schlecht als recht. Im Fall Adamo fielen ihr keine neuen Ermittlungsmöglichkeiten, geschweige denn neue Verdächtige ein, die man hätte überprüfen können. Natürlich stand die Frage im Raum, ob man Kilian Merkel und Stachus Böswald nicht eigentlich festnehmen musste. Sie hatten keine Alibis und vermutlich auch gelogen. Aber reichte dies aus, um sie in U-Haft zu nehmen? Und die beiden waren ja längst nicht die einzigen Verdächtigen im Nadelstreifen-Fall: Denn da waren ja auch noch sämtliche anderen Mitglieder vom Verein der Leonhardstoana. Letztlich konnte jeder von denen, die an dem Maibaumdiebstahl beteiligt waren, der Täter sein. Außerdem die Sängerin, und politische Motive durfte man auch nicht völlig ausschließen, wegen der Party des Landrats. Anne dachte an den Klappspaten und die Damenstrumpfhose auf dem Steg. Vielleicht hatte die ganze Geschichte auch etwas mit Korruption zu tun? Und schließlich konnte der Täter auch aus dem beruflichen Umfeld des Toten stammen. Ein Bankkaufmann, der Geldanlagen verkaufte, machte nicht nur Menschen glücklich – manchmal ging eine Anlagestrategie auch schief. Aber Annes Kopf eignete sich an diesem Tag einfach nicht zum Denken. Zum Glück blieb auch Nonnenmacher in seinem Dienstzimmer verkrochen, und sogar der sonst zu Nervosität und Hektik neigende Kastner verhielt sich auffällig ruhig. Vermutlich hatte er ein schlechtes Gewissen wegen des Anrufs im Morgengrauen. Zwar raschelte er ständig mit irgendwelchem Brotzeitpapier in seiner Schublade herum, was Anne maßlos nervte, aber sie fühlte sich zu schwach, um ihm Einhalt zu gebieten.


  Am Abend – Johann übernachtete wieder in seiner Wohnung in München – schlief Anne beim Vorlesen in Lisas Bett einfach ein. Und die Tochter ließ sie schlafen. Weil Lisa allerdings selber noch nicht so müde wie ihre Mutter war, schlich sie sich heimlich ins Wohnzimmer und schob ihre Lieblings-DVD ein. Natürlich hatte sie den »Hanni und Nanni«-Film schon so oft angesehen, dass sie die meisten Dialoge mitsprechen konnte, aber Lisa fand diese Hockey spielenden Mädchen, die sich an ihrem Internat immer neue lustige Streiche ausdachten, »einfach super« und konnte sich an ihren Geschichten nicht sattsehen. Die Bücher hatte sie ohnehin schon alle gelesen.


  So saß Lisa gemütlich in eine Wolldecke gekuschelt auf dem Sofa, als es plötzlich an der Tür klingelte. Sofort machte sie den Fernseher und das Licht aus und schlich sich durch den dunklen Flur zum Hauseingang. Wer mochte um diese Uhrzeit noch bei ihnen klingeln? Das Mädchen spürte, wie sein Herz schneller klopfte. Durch die kleine Scheibe aus Milchglas, die in den oberen Teil der Holztür eingelassen war, erkannte sie an der dunklen Silhouette, dass es sich wohl um einen Mann handeln musste, oder um eine große Frau. Was sollte sie tun? Der unbekannte Besucher drückte noch einmal die Türklingel, dieses Mal länger und drängender. Weil Lisas Klassenkameradinnen in der Schule von einem Mann gesprochen hatten, der nachts verkleidet als Mönch und bewaffnet mit einem Schwert durch Gärten schlich, rannte sie voller Angst durch den Flur und eilte die Treppe hinauf, wo Anne noch immer im Kinderzimmer schlief.


  »Mama, da ist jemand vor der Tür!«


  Anne fuhr hoch. Sie hatte sehr tief geschlafen und war völlig durcheinander. Jetzt klingelte es schon wieder.


  »Wo ist meine Pistole? Warum bin ich in deinem Bett?«, fragte Anne flüsternd.


  »Du bist beim Vorlesen eingeschlafen. Deine Pistole liegt wahrscheinlich im Schlafzimmer«, raunte Lisa zurück. »Ich hole sie.« Es klingelte erneut. Das Mädchen huschte ins Nebenzimmer und war kurz darauf zurück.


  »Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck. Und ich sehe nach, wer das ist.« Anne, die noch komplett angezogen war, schlich mit der Dienstwaffe in der rechten Hand die Treppe nach unten und den Flur entlang zur Haustür. Sie blieb kurz stehen und spähte durch die Glasscheibe, aber da war niemand. Hatte Lisa geträumt? Aber das Mädchen hatte auf sie hellwach gewirkt. Und zumindest ein Klingeln hatte Anne schließlich auch gehört! Wer konnte nachts etwas von ihnen wollen? Anne hatte im Laufe der Jahre, die sie nun an dem idyllischen Bergsee lebte, dafür gesorgt, dass mehrere Verbrecher hinter Gittern gelandet waren. Gab es jemanden, der sich an ihr rächen wollte? Oder hatte der unheimliche nächtliche Besucher sogar etwas mit dem aktuellen Mordfall zu tun? Plötzlich schrak die Polizistin zusammen: Vom Wohnzimmer her drang ein lautes »Bumm, bumm, bumm« in den dunklen Flur. Da hämmerte jemand gegen das Fenster! »Habe ich die Terrassentür zugesperrt?«, fuhr es Anne durch den Kopf. Sie selbst empfahl den Leuten im Tal stets, alle Fenster geschlossen zu halten. Zwar war der See, was die Anzahl der Einbrüche anging, noch ein paradiesischer Ort. Aber auch hier häuften sie sich. »Bumm, bumm, bumm.« Da war wieder das Hämmern. Wenn der so weitermachte, würde die Scheibe zu Bruch gehen. Anne nahm die Pistole in Anschlag, schlich, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, in Richtung Wohnzimmertür – und erschrak erneut: Oben an der Treppe stand eine Gestalt. »Lisa, bist du bescheuert? Geh sofort wieder in dein Zimmer zurück, verdammt!«, zischte Anne nach oben.


  Dann hörte sie plötzlich jemanden rufen: »Ja Sacklzement, Anne, du musst doch daheim sein!« Dann wieder »Bumm, bumm, bumm«. Jetzt wusste Anne, wer der Mann war. »So ein Depp«, fuhr es ihr durch den Kopf.


  »Jetzt mach halt endlich auf! Ich bin’s, zefix. Wir haben einen Notfall!«


  Anne eilte ins Wohnzimmer, knipste das Licht an und öffnete die Terrassentür. »Sag mal, bist du eigentlich bescheuert, Seppi? Du kannst doch nicht mitten in der Nacht hier aufkreuzen und einen auf Einbrecher machen!«


  »Mitten in der Nacht! Es ist noch nicht einmal elf! Und außerdem ist es ein Notfall.« Er musterte sie von oben bis unten. »Und – was willst denn eigentlich – bist ja eh noch angezogen. Los, mach dich fertig, wir müssen in den Wald.«


  Drei Minuten später saß Anne neben Kastner im Dienstwagen. Vorher hatte sie ihrer Tochter noch eingebläut, ja niemandem die Türe zu öffnen – selbst wenn er behauptete, er sei der Weihnachtsmann. Dann erst recht nicht. Und Lisa solle das Telefon mit ans Bett nehmen. Anne sagte, dass Lisa hoffentlich schnell wieder einschlafen würde, woraufhin diese merkwürdig lächelte, was Anne jedoch nicht hinterfragte – die Zeit drängte. Kaum war ihre Mutter aus dem Haus, hatte Lisa sich bereits wieder in ihre Wolldecke gemummelt und den Fernseher eingeschaltet.


  Im Auto brachte Kastner Anne auf den neuesten Stand: Vor einer halben Stunde sei in der Dienststelle ein Notruf eingegangen, abgesetzt von einem gewissen Schorsch Schröder. Der habe einen Jagdunfall im Wald gemeldet, bei dem es einen Toten gegeben habe. Mehr wisse er auch nicht. Aber Nonnenmacher sei schon verständigt und auch Kollege Johnny Fritzenkötter bereits auf dem Weg.


  Kastner fuhr wie der Henker. Zunächst folgte er der Straße, die um den See führte. An der großen Kreuzung in der südlichen Seegemeinde bog er links ab in Richtung Tiroler Grenze, folgte der Straße einige Kilometer und bog wenig später noch einmal links ab. Die Ermittler passierten das langgestreckte Gebäude eines ehemaligen Kurbads und Sanatoriums, in dem sich seinerzeit sogar Kaiser und Zaren um ihre Gesundheit bemüht hatten und wo heute einmal pro Jahr eine in Bayern beliebte Partei ihr Jahrestreffen abhielt. Kastner ließ das Bad rechter Hand liegen und folgte dem Forstweg, so weit es ging. Dann stellte er den Wagen ab und rief Nonnenmacher an. Der Dienststellenleiter versicherte, in fünf Minuten da zu sein. Anne war bereits ausgestiegen und sah sich in der finsteren Natur um. Es roch nach Wald, über den Bäumen lag die Feuchtigkeit der Nacht. Die kalte, sauerstoffreiche Luft machte die völlig übermüdete Polizistin wach. Weil der Himmel beinahe wolkenfrei war und der Mond in den nächsten Tagen zum Vollmond werden würde, war die Sicht trotz der Dunkelheit verhältnismäßig gut. Als auch Kastner aus dem Wagen geklettert war, fragte sie: »Sag mal, Seppi, ist das hier nicht der Weg, der zur Wolfsschlucht führt?«


  Kastner bestätigte die Vermutung. »Aber der Schröder, der wo den Notruf abgesetzt hat, hat gesagt, dass wir nicht bis zur Wolfsschlucht laufen müssen. Zum Glück, weil das wär jetzt ja noch schöner! Von hier weg sind’s bloß zwanzig Minuten, hat er gesagt.«


  »Na, der dicke Fritzenkötter und unser Chef werden trotzdem stöhnen«, meinte Anne. Sie blickte auf die Uhr. »Was ist mit Sanitätern?«


  »Kommen auch gleich. Wobei ich glaub, dass man eher einen Totengräber brauchen könnt. Aber der Johnny ist ja genau genommen auch nix anderes.«


  Bis Nonnenmacher, der Rechtsmediziner Fritzenkötter und das Sanitätsauto eintrafen, zeigte Kastner seiner Kollegin, was er als Ausrüstung für den nächtlichen Einsatz noch schnell in den Kofferraum geworfen hatte: »Drei Stirnlampen – für dich, Kurt und mich, drei Taschenlampen, eine Fotokamera, und meine Mama hat mir noch eine Thermoskanne Tee, drei Wurstsemmeln und sechs Stück Streuselkuchen eingepackt. Für alle Fälle, hat sie gesagt.«


  »Ach, deine Mama«, seufzte Anne und lächelte den Kollegen ein wenig mitleidig an. Irgendwie war es kein Wunder, dass er keine Freundin fand. Tief drin in ihrem Herzen gönnte Frau Kastner ihren Sohn vermutlich keiner anderen Frau.


  Als auch der Inspektionschef, der Arzt und die drei Sanitäter eingetroffen waren, machte sich die Gruppe auf den Weg. Anne nahm dem dicken Fritzenkötter einen Koffer ab, aber er schnaufte auch so wie ein Blasebalg. Nonnenmacher verhielt sich erstaunlich schweigsam. Und auch die anderen sprachen nur das Nötigste. Was würde sie erwarten?


  Die patschenden Geräusche der Schuhe auf dem feuchten Gras und das Gekräusel einzelner Steine des Forstwegs mischten sich mit den Tönen des Waldes – Vogelrufe, knackende Äste, das Rauschen von Wind und unsichtbaren Vogelflügeln. Nach etwa fünfzehn Minuten erblickten die Ermittler ein Licht. Es schien von einem Waldrand zu kommen, der an eine große Wiese grenzte. Als die Polizisten, der Arzt und die Sanitäter näher kamen, erkannten sie einen vielleicht vierzigjährigen Mann in Jägerkleidung mit einer Taschenlampe in der Hand. Zu seinen Füßen lag ein lebloser Körper. Der unterhalb eines Jägerstands stehende Mann stellte sich als Schorsch Schröder vor. Auf Anne wirkte er ein wenig glatt und geschniegelt, soweit sie das im schummrigen Licht ihrer Stirnlampe beurteilen konnte, aber für weitere Beobachtungen war jetzt keine Zeit. Die Konzentration der Ermittler richtete sich auf den am Boden liegenden Menschen. Auch er trug eine grüne Jägerjacke, eine grüne Hose und Bergschuhe. Sein Gesicht hatte den entspannten Gesichtsausdruck, den Anne schon oft bei Toten gesehen hatte. Seine Augen waren geschlossen. Anne überlegte kurz, ob Schorsch Schröder seinem toten Jagdkumpan die Lider geschlossen hatte, oder ob sie selbst zugefallen waren. In der Jacke war trotz des schlechten Lichts ein kleines Loch zu erkennen, um das herum sich ein dunkler Rand gebildet hatte. Fritzenkötter kniete nieder und stellte nach einigen Handgriffen leise fest: »Der is dod.« Dann zündete er sich erst einmal eine Zigarette an.


  »Was ist hier passiert?«, herrschte Nonnenmacher den neben ihm stehenden Schorsch Schröder an.


  »Das war ein Unfall! Wir drei waren auf der Jagd, wir wollten einen Maibock schießen – und der Jochen schießt sich selber in die Brust! Das muss ein Versehen gewesen sein – oder ich weiß auch nicht.«


  »Wie, ›Versehen‹? Das müssen Sie uns erklären«, meinte Anne kühl. Sie leuchtete Schröder mit der Stirnlampe direkt ins Gesicht. Es war aschfahl.


  »Ich weiß ja selber nicht genau, wie er das gemacht hat. Weil ich sitz ja mit dem Haberlechner auf dem Hochsitz droben. Und wenn der Jochen nach unten zum Bieseln geht, kann ich im Dunkeln ja schlecht sehen, was der macht.« Schröder kratzte sich am Kopf. »Und dann hat’s plötzlich gekracht. Wir steigen also runter – und dann liegt da der Jochen am Boden. Und neben ihm die Waffe. Also kann ich damit ja gar nix am Hut haben. Weil ich ja…«, er geriet ins Stottern, »…nichts gesehen habe … haben kann … der Haberlechner kann alles bezeugen!«


  Anne sah auf die Waffe, die neben dem Toten lag. Es handelte sich um ein modernes schwarzes Jagdgewehr mit Zielfernrohr, genauer gesagt um eine Sauer 202Classic XT.


  »Und dieser Herr Haberlechner war also auch dabei?«, raunzte Nonnenmacher den vor ihm stehenden Jäger grob an.


  Schröder nickte.


  »Und wo ist der jetzt?« Anne blickte sich um. »Sitzt er noch auf dem Hochstand, oder was?«


  »Nein.«


  »Sondern?« Die Ermittlerin warf Schröder einen bösen Blick zu. »Holt ihr Jagdfreund Hilfe, oder macht er einen Spaziergang, oder was? Mensch, so reden Sie doch endlich! Wir wollen verstehen, was hier passiert ist!« Anne war mit einem Mal sauer, wobei sie gar nicht so genau wusste, weshalb. War es die Tatsache, dass sie noch immer nicht die Gelegenheit bekommen hatte, ihr Schlafdefizit aufzuholen? War es der Ärger über Kastners idiotische Abholaktion? Kurz wanderten ihre verwirrten Gedanken zu Lisa. Ob das Kind schon schlief?


  Der Jäger, der neben seinem toten Kameraden stand, schwieg auf Annes Frage hin. Deshalb herrschte Nonnenmacher ihn grob an: »Haben Sie die Frage von meiner Kollegin verstanden, Herr Schröder? Es liegt hier eine tote Leiche am Boden, und Sie sagen, Sie waren zu dritt und dass der Dritte bezeugen kann, dass das, was Sie erzählen, stimmt, aber wo ist er dann, der Dritte? Wo ist er, der Haberlechner?«


  »Haberlechner? Moment mal«, meinte Anne erstaunt. »Sprechen wir hier über Herrn Hiasl Haberlechner, Herr Schröder?«


  »Ja, den«, antwortete Schröder knapp.


  »Der von der Kfz-Zulassungsstelle?«, fragte Kastner.


  »Ja«, bestätigte Schröder noch einmal.


  »Also auch der vom Trachtenverein Leonhardsteiner…«, ergänzte Anne nachdenklich, um dann sarkastisch anzumerken: »Mit dem hatte ich ja erst kürzlich eine nettes Erlebnis auf dem See … Aber das tut jetzt nichts zur Sache«, sagte sie bestimmt. »Herr Schröder – wo ist Herr Haberlechner?«


  Jetzt tat sich der Mann sichtlich schwer zu antworten. Er schien sich innerlich zu winden. Schließlich presste er beinahe unverständlich hervor: »Der hat wegmüssen.«


  »Wie bitte?«, schrie Nonnenmacher. »Der hat wegmüssen? Ja willst uns jetzt verarschen, oder was? Da liegt ein Jagdkamerad mitten in der Nacht in der Wolfsschlucht tot am Boden, und der Herr Haberlechner muss weg? Ja, bin ich denn hier im Landtag?«


  Der Wald nahm das Geschrei des Inspektionschefs auf und gab es als Echo an die kleine Gruppe Menschen zurück, die sich hier aus traurigem Grund versammelt hatte. »Landtag … tag … tag«, echote es.


  »Also in der Badeanstalt da unden«, meinte der Franke Fritzenkötter trocken, »da drifft sich dadsächlich jed’s Jahr der halbe Landdach und macht Bolidik…«


  »Ach, was du nicht sagst!«, blaffte Nonnenmacher ihn an. Doch der Rechtsmediziner zündete sich ungerührt eine neue Zigarette an der alten an, nahm einen tiefen Zug und meinte dann mit kritischem Blick in Richtung Schorsch Schröder: »Und Sie meinen, dass der Dode – wie heißt der überhaupts?«


  »Jochen … Jochen Swarowski.«


  »…also, und Sie meinen, dass der Swarowski sich selber derschossen hat?«


  »Ja … klar … was denn sonst?« Auf Anne wirkte Schröder verlegen oder sogar verunsichert. Eine selbstgewisse Antwort hörte sich anders an.


  »Warum fragst du das jetzt so komisch, Johnny?« Nonnenmacher wartete interessiert auf eine Antwort des Rechtsmediziners, der neben der Leiche am Boden kniete.


  »Ach, bloß so…«, erwiderte der Arzt betont beiläufig und nestelte erst die Jägerjacke des Toten und dann das braune Hemd auf, das jener darunter trug.


  »Und wer ist dieser Jochen Swarowski?«, wollte nun Anne von Schröder wissen.


  »Ein Jagdkamerad, Finanzberater, selbstständig. Der Hiasl, der Jochen und ich gehen immer zusammen auf die Jagd. Und an Silvester haben wir gewettet, dass wir dieses Jahr endlich einmal einen Maibock schießen.«


  »Können wir uns dann jetzt … ähm … schleichen?«, fragte schüchtern einer der Rettungssanitäter, die sich sicherheitshalber in der zweiten Reihe gehalten hatten, weil sie die manchmal cholerische Art des Polizeichefs vom See nur zu gut kannten. »Zu retten gibt es hier ja wohl nichts mehr.«


  »Ja, aber ihr könnts den Doden runtertragen.« Während Fritzenkötter dies sagte, qualmte Rauch aus seinem Mund, als wäre er ein Atomkraftwerk.


  Der Sanitäter, der eben gesprochen hatte, verzog das Gesicht. »Aber der isch doch tot! Tote sind a andere Baustelle. Mir rettet Läben.« Der Mann war offensichtlich Schwabe.


  »Ja, so weit kommt’s noch!«, fuhr Nonnenmacher den Sanitäter an. »Dass ihr jetzt da mit einer leeren Trage wieder runtermarschierts! Ich glaub, ich spinn. Ihr seids doch junge Burschen! Logisch nehmts ihr dem Swarowski seine Leiche mit. Das wär ja noch schöner, dass dann am Ende ich und der schwere Johnny den tragen müssen!«


  Der Sanitäter schüttelte den Kopf. »Des isch gägen die Vorschrift, Herr Nonnenmacher. Da kriegen mir Ärger. Wir dürfen ja nicht einmal weiterfahren, wenn uns einer im Rettungswagen stirbt. Der muss dann raus, sofort. Hygiene und so…«


  »Nix Hygiene und so…«, blaffte Nonnenmacher den Menschenretter an.


  Doch ehe der Inspektionschef weitersprechen konnte, unterbrach ihn sein Kontrahent: »Doch, schon Hygiene und so! Weil so eine Leiche nämlich in unserm Fahrzeug Dreck macht – beziehungsweise als Dreck gilt. Und wenn mir die Leich jetzt mitnähmen, dann hämmer ein Riesendesinfektionsproblem. Also mir nähmen den Swarowski net mit!«


  »Jetzt pass einmal auf, Burschi, ich sag dir was.« Nonnenmacher machte einen großen Schritt auf den Sanitäter zu, sodass zwischen ihren Nasen maximal vierzehn Zentimeter bayerischer Luftraum Platz fanden. »Du legst jetzt gleich – also wenn der Johnny die Leiche freigegeben hat, dann legst du jetzt gleich diesen toten Swarowski auf deine Trage. Und dann trägst du den runter mit deinen zwei Spezeln. Und wenn du das nicht machst, dann…« Offensichtlich fiel dem Polizeichef gerade keine passende Drohung ein.


  Deshalb fragte der Sanitäter frech: »Was isch dann?«


  »Dann komme ich morgen zu dir und mache mit deinem Privatauto eine Kfz-technische Untersuchung, die wo sich gewaschen hat!«


  Auf diese Drohung hin wagte der Rettungssanitäter keine Widerrede mehr, denn die aus Gründen der Tradition und Liebe zu Recht und Ordnung seit jeher präzisen Kontrollen der bayerischen Polizei waren auch unter Lebensrettern gefürchtet.


  Wenig später trotteten die drei Sanitäter mit der Leiche auf der Trage durch den nächtlichen Wald. Fritzenkötter folgte ihnen schwer schnaufend, obwohl es abwärts ging und er – wie eigentlich immer – seine quietschenden Joggingschuhe mit den dicken Sohlen trug. Anne, Kastner und Nonnenmacher blieben noch eine Weile am Tatort und sperrten den Bereich um den Hochstand sowie einen großen Teil der Wiese und einen kleineren Teil des dahinter liegenden Walds mit einem Polizeiabsperrband ab. Sie verzichteten darauf, Schröder in Handschellen zu legen, denn vorerst galt er lediglich als Zeuge. Eine Stunde nach den Sanitätern machten sich dann auch die drei Polizisten an den Abstieg. Den Jäger, der mit einem Mal sehr schweigsam geworden war, nahmen sie in ihre Mitte.


  Freitag
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  Bereits um neun Uhr fanden sich die drei Ermittler im Sektionssaal ein. Anne war in der Nacht noch zu Hause gewesen und hatte Lisa auf dem Wohnzimmersofa schlafend vorgefunden, die Fernbedienung in der Hand. Sie hatte kurz den Kopf geschüttelt, aber das Mädchen liegen lassen und sich selbst noch für einige Stunden hingelegt. Dann hatte sie Lisa für die Schule fertig gemacht und war in die Inspektion gefahren. Dort hatte sie gemeinsam mit den beiden Kollegen ein Einsatzfahrzeug bestiegen, und nun waren sie hier bei Fritzenkötter, der etwas graugesichtig, aber keineswegs schlecht gelaunt erklärte, gar nicht geschlafen zu haben. Dafür hatte er umso mehr geraucht, was man auch deutlich merkte, denn die Nebeldichte im Sektionssaal der Rechtsmedizin glich der eines türkischen Dampfbads. Zu Annes Leidwesen roch es nur anders, nach Fritzenkötters stinkenden Zigaretten nämlich. Die Polizistin warf Nonnenmacher einen unsicheren Blick zu, denn bei einem der letzten Male, als man hier gewesen war, hatte es den Dienststellenleiter wegen der Gerüche und der Geräusche der Knochensäge auf den Rippen einer Leiche umgehauen. Aber für den Moment wirkte der Chef stabil.


  Der Rechtsmediziner ergriff das Wort: »Ich hab doch gestern den Schröder g’fragt, ob er sich sicher is, dass dieser Swarowski da…«, Fritzenkötter deutete auf die Leiche, die blass und nackt auf dem metallenen Tisch lag, »…sich wirklich selber derschossen hat.«


  »Ja, da hab ich mich eh schon gewundert und mir gedacht, dass das sicher was zum bedeuten hat«, meinte Kastner schlau.


  »Ja, und? Was ist jetzt damit?«, presste Nonnenmacher ungeduldig hervor. Anscheinend wollte er möglichst bald wieder raus aus der Pathologie.


  Doch da hob Fritzenkötter den Zeigefinger und wandte gravitätisch den Blick zum Radio, gerade so, als würde die Ansprache eines Minister- oder Fußballpräsidenten übertragen werden. Annes, Kastners und Nonnenmachers Blick folgten ihm verständnislos, was dem Arzt jedoch gleichgültig zu sein schien. Vielmehr ging er mit federnden Schritten zu dem Radioapparat und drehte lauter.


  »Mein Lieblingslied«, erklärte er. Sein Lächeln war etwas verschämt. »Kennt ihr des?«


  Die Ermittler lauschten. Anne erhaschte ein paar Textzeilen des wütend gerappten Lieds, die da lauteten: »Wie hoaßt der Hund, der mir die Arbeit raubt? Wo ist die Sau, die mir den Wald abstaubt? Wer ist der Depp, der unser Wild verschreckt? Es ist der Mörder, er g’hört verreckt!«


  Bei dem Refrain, der dann kam, sang Fritzenkötter laut – und leider falsch – mit: »Darum singen wir das Lied vom wilden Schütz, denn singen is a Gaudi und zu vielem Nütz. Der Mann mit der Waffe ist der letzte Held. Es geht ihm um Ehre und nicht ums Geld…«


  Als Fritzenkötter fertig gesungen hatte, starrten ihn die Polizisten immer noch erstaunt an, gerade so, wie sie vermutlich geschaut hätten, wenn aus dem Wallberg plötzlich ein Vulkan ausgebrochen oder die Bundeskanzlerin zur Miss Mecklenburg-Vorpommern gewählt worden wäre. Nachdem der bayerisch sprechende Moderator Herbie einen zotigen Witz der Woche gerissen hatte (»Chef zur neu eingestellten Sekretärin: ›Na, Frau Hornberger, wie gefällt Ihnen Ihre neue Stellung?‹ – ›Sehr gut, nur die Computertastatur drückt etwas im Kreuz.‹«), lachten Fritzenkötter und Nonnenmacher – und der Leichenexperte drehte das Radio wieder leiser.


  »Das war doch das Lied von unserem Alt-Förster«, meinte Anne. »Wie kommt das denn jetzt ins Radio?«


  »Subber, oder?«, erwiderte Fritzenkötter begeistert. »Der Gansl macht Karriere! Des is wirklich unglaublich. Der hat nix g’macht, außer des Lied ins Indernet reinzuhänga – und schon is er a Schtar! Und der Rundfunk spielt’s rauf und runter und nennt den Gansl in einem Ademzug mit Hubert von Goisern und Heino. Is doch Wahnsinn, was alles geht heutzudach!«


  »Das hätt ich jetzt auch nicht gedacht!«, staunte Nonnenmacher. »Dass der Gansl weiß, wie man ein Lied ins Internet hineinbekommt. Und dass man damit Erfolg haben kann!« Nonnenmacher überlegte. »Wir leben halt doch in einem musikalischen Tal. Unsere Musikkapellen leisten da wirklich saubere Arbeit. Das muss man sagen.«


  »Und warum haben Sie jetzt gefragt, ob sich Schröder sicher ist, dass Swarowski sich selber erschossen hat?« Bei aller Liebe und Bewunderung für die berühmten Künstler des engen Bergtals fand Anne, dass die Hauptaufgabe der Ermittler nicht darin bestehen konnte, in der Pathologie gemeinsam Wilderer-Rocksongs anzuhören.


  »Weil die Schusswunde eine andere Sprache spricht«, antwortete Fritzenkötter sofort. »Wenn der Swarowski sich nämlich selber derschossen haben sollde, dann müssert da ein sogenanndes Nahschusszeichen auf der bloßen Haud erkennbar sein.«


  »Was soll das sein, ein Nahschusszeichen?«, bollerte Nonnenmacher. Anne glaubte ein sanftes, kaum merkliches Würgen im unteren Bereich seines Halses zu hören und winkte Schwester Heike, sich unauffällig hinter Nonnenmacher zu stellen – nur für alle Fälle. Man konnte nie wissen, ob und wann der schwere Mann fiel.


  »Ein Nahschusszeichen könnte zum Bleistift sein ein Schmauchhof oder eine Bulvereinsprengung reschbektive Bulverauflagerung. Aber sorry, Leude: Nix dergleichen findet sich auf dieser Leich.«


  »Das heißt?« Anne starrte die erstaunlich kleine Wunde auf der Brust des Toten an.


  »Des heißt, dass der Swarowski mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sich nicht selber derschossen hat, sondern…« Wieder hob Fritzenkötter den Zeigefinger, ging zum Radio und drehte mit den Worten »Des is jetzt des Rätsel des Dages« lauter.


  »Servus Leute, Hörer und andere! Mein Name ist Herbie, meines Zeichens Sachbearbeiter für saugute Laune. Und ihr habts das Glück, dass ihr live dabei seids in der heutigen Ausgabe von unserer saugut gelaunten Bavarian-Fun-and-Mountain-Radioshow. Und wie immer um diese Uhrzeit sage ich: Willkommen zum Scherzrätsel des Tages.« Das Radio spielte einen hässlichen Tusch, vermutlich mit einer Plastiktrompete, dann folgte eine Art Techno-Musikbett, auf das der »Sachbearbeiter für gute Laune, Herbie« mit seiner gut gelaunten Stimme draufsprach: »Heute, liebe Hörer, Fans und andere, geht’s um Landwirtschaft. Also vor allem ihr – und das sage ich jetzt zu allen Bauern, Viehzüchtern und Gartenbaukräften – ihr müssts aufpassen. Weil die Frage hat euch unsere vollschlanke Inge von der Redaktion quasi auf den Leib geschneidert. Und das Gewinnen lohnt sich heute auch.« Es raschelte. »Einen Moment … man kann nämlich gewinnen … heute … es ist wirklich … ein super top megaloman geiler Hauptpreis.« Erneut raschelte es.Fritzenkötter nickte den Polizisten triumphierend zu und zeigte flüsternd auf sein Ohr: »Gut zuhören! Hauptpreis!«


  »Ja sakra, was ist denn heut der Hauptpreis? Wo ist mein Moderationsblatt, Kruzetürken? Wartets einmal, ich muss kurz die Inge fragen. Inge, du alte Radioschlampe«, rief Herbie weg vom Mikrophon, aber noch sehr gut hörbar, »Du … Inge … meine Moderation fehlt … Ja, das ist scheiße, ja … Verlosen wir heut wieder dieses Schrottteil vom Baumarkt, oder was? Dieses Teil, was im Webshop keine Sau haben wollt? Nicht? Ach so ja, das Mikro ist an, klar. Ja, ja, alles cool, Baby.« Jetzt war seine Stimme wieder direkt am Mikrophon. »Also, die Inge bringt gleich den Hauptpreis rüber. Hier kommt jetzt aber die Frage … Ah, da ist er ja schon, der Hauptpreis … So, so, das ist ja schön. Also, wer die Frage heute beantwortet, bekommt eine saugeile Kaffeetasse, die ist signiert von … tatatata … jetzt seids neugierig, was? Tatatata! Also: Der Gewinner bekommt eine Kaffeetasse, signiert von mir, Boris Becker und Papst Franziskus. Ist das geil, Leute, Fans und Dings? – Also ich meine: Das ist geil! Und jetzt die Frage, die ist ganz einfach und müsste eigentlich jeder Vollidiot beantworten können. Aber bitte bedenkt, es ist eine Scherzfrage. Ja? Seid ihr bereit? Also nicht ernst, sondern Scherz. Jetzt kommt’s: Mit welcher Maschine mäht man Heu? Und ich geb euch Antwortalternativen, also verschiedene Möglichkeiten, was richtig sein könnte. A) Mit einer Stichsäge, B) mit einem Kondom, C) mit einem Schaf.«


  Anne verlor die Geduld. Sie hatte seit zwei Nächten kaum geschlafen, hier im Sektionssaal stank es schrecklich nach Leiche und Zigarettenrauch – und sie empfand Johnny Fritzenkötters Radiogeschmack als absolute Zumutung. Deshalb schrie die Polizistin gegen das Radio an: »Herr Fritzenkötter, jetzt machen Sie bitte dieses Kack-Radio aus und sagen Sie uns endlich, was mit Jochen Swarowski passiert ist, verdammt.«


  Fritzenkötter und auch Kastner und Nonnenmacher sahen Anne mit weit aufgerissenen Augen an. Doch weil der Radiomoderator Herbie weiterquatschte, ging die Ermittlerin entschlossenen Schritts zur Steckdose und riss den Stecker des Radios mit einem beherzten Ruck heraus. Plötzlich war es mucksmäuschenstill im Sektionssaal, und Fritzenkötter sagte: »Is doch sonnenglar: Man mäht kein Heu, sondern man mäht Gras. Des wär die richtige Antwort. Aber ganz ehrlich: Eine Dassen vom Babst und vom Boris Becker wollt ich eh net haben.« Für einen Moment sah der Rechtsmediziner traurig aus. Doch dann fasste er sich wieder und meinte: »Und ich glaub übrigens, dass der Swarowski – mangels Nahschusskennzeichen wie Schmauchspuren und Bulvereinsprengseln – von weiter weg derschossen worden is. Weshalb er selber als Täter respektive Selbstmörder nicht in Frage kommt.«


  »Und dass es ein Unfall gewesen sein könnte? Halten Sie das für möglich?«, fragte Anne schnell.


  »Möglich is alles. Aber auch bei einem Unfall stellt sich die Frage, wie es sein kann, dass mir keine Nahschusskennzeichen finden können, wenn er’s doch selber g’wesen sein soll.«


  »Ich verstehe schon, Sie meinen, Swarowskis Gewehr müsste relativ weit weg gewesen sein…« Annes Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Könnte es vielleicht irgendwo heruntergefallen oder irgendwo draufgefallen sein – und der Schuss sich auf diese Weise gelöst haben?«


  Direkt nachdem sie die letzten Worte gesprochen hatte, erschütterte ein kurzes Rumsen den Raum, und Fritzenkötter, Kastner und Anne sahen, wie Nonnenmacher halb in die Arme von Schwester Heike und halb auf den hüfthohen Schrank unterhalb des Radios sank. Schnell sprang Anne der Frau zu Hilfe, denn Nonnenmacher wog mit Sicherheit mehr als einen Doppelzentner.


  »Also, dass der Kurt es einfach net kabbiert, dass er zu zart besaidet is für die Badologie! Des is hier bloß was für harte Jungs. Der Kurt mit seiner zarten Priesterseele sollt des hier wirklich besser meiden tun…«, kommentierte Fritzenkötter den Vorfall gar nicht besorgt, sondern vielmehr empört, während er einen der stählernen Rolltische heranschob, auf die man sonst die Leichen bettete. Dann dauerte es nicht lange, und die Polizisten, die Schwester und der Arzt hatten den schweren Mann auf die Leichenliege gewuchtet. Als Kastner begann, dem Chef einige Ohrfeigen zu verabreichen– rechts-links im Wechsel, eine Methode, die sich bei vergangenen Ohnmachten des Fliegenphobikers bewährt hatte–, fiel ihm Fritzenkötter in den Arm. »Lass des, der Kurt is zwar ein unverbesserlicher Kaschber, aber so schlimm is er doch jetzt auch wieder net, oder?« Und an Schwester Heike gewandt, meinte er: »Gehen S’ zum Gühlschrank, holen S’ a wen’g ein Bockbier und flößen S’ ihm des ein, dann wird er schon wieder, unser Kurti.«


  Unterdessen diskutierten die beiden sich noch bei Bewusstsein befindlichen Polizisten mögliche Varianten des nächtlichen Geschehens. Doch wie es funktioniert haben sollte, dass Swarowski sich selbst erschossen oder in Folge eines unglücklichen Unfalls ohne Fremdeinwirkung zu Tode gekommen war, auf diese Frage fanden sie keine Antwort. Womöglich hatte Schröder sie belogen.


  Nachdem Schwester Heike dem leblosen Nonnenmacher einen knappen halben Liter Maibock eingeflößt hatte, öffnete dieser wieder die Augen, griff sofort mit beiden Händen die über ihn gebeugte Frau, zog sie mit den Worten »Das ist der Himmel der Bayern, ich liebe dich, oh Helga, mein Engel« an sich und pflanzte ihr einen festen, alpinen Schmatz auf die Lippen. Erst nach diesem Übergriff gewann der Dienststellenleiter wieder vollends die Herrschaft über sein Bewusstsein, und die Sache war ihm derart peinlich, dass er der erschütterten Schwester stammelnd eine Freikarte für die Große Rundfahrt mit dem Linienschiff auf dem See versprach. Anne spielte kurz mit dem Gedanken, diesen sexuellen Übergriff bei der Polizeigewerkschaft oder als Twitter-Aufschrei zu melden. Doch schnell kam sie zu dem Schluss, dass Nonnenmacher zum einen Schwester Heike mit seiner Ehefrau Helga verwechselt hatte, was vermutlich einen Verbotsirrtum gemäß Paragraph 177Strafgesetzbuch nach sich zog und damit aus juristischer Sicht Schuldfreiheit bedeutete; und zum anderen vermutlich beim Vorgang des Küssens noch gravierend unter Schock gestanden hatte, sich also in einem Zustand der Schuldunfähigkeit gemäß Paragraph 20Strafgesetzbuch befunden hatte. Menschen, die auf einem Sektionstisch aufwachen, halten sich nach aktuellem Stand der Wissenschaft unweigerlich für tot.


  Aufgrund des Vorfalls hatten die Ermittler trotz einer hartnäckigen Gegenstimme entschieden, dass die Sitzordnung im Dienstwagen aus Sicherheitsgründen geändert werden sollte, und so saß auf dem Rückweg in das Tal mit dem pittoresken Alpensee nicht Nonnenmacher am Steuer, sondern Anne. Kastner hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und Nonnenmacher im Fond. Er war zu diesem Manöver nur zu überreden gewesen, weil man ihm zur Besänftigung in der Landmetzgerei gegenüber der Pathologie vier Leberkässemmeln beschafft hatte.


  Während der Inspektionschef hinten mampfend allmählich wieder zu sich kam, meinte Anne zu Kastner: »Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass Schröder gelogen hat. Und Haberlechner hat auch Dreck am Stecken. Wie kann man denn ›wegmüssen‹, wenn gerade der Jagdkamerad zu Tode gekommen ist?« Sie warf Kastner einen angriffslustigen Blick zu. »Also, wenn du mich fragst, Seppi, diese Sache stinkt ganz gewaltig.«


  Tatsächlich sollte die Polizistin mit ihrer Vermutung recht behalten. Denn während die Ermittler sich bei Fritzenkötter in der Pathologie aufgehalten hatten, war auch das Spurensicherungsteam nicht untätig geblieben. Und dessen Ergebnisse waren von seltener Eindeutigkeit: Die ballistischen Untersuchungen und Vermessungen des Tatorts bei der Wolfsschlucht hatten eindeutig ergeben, dass der direkt nach dem Todesfall angetroffene Jäger Schorsch Schröder Anne, Kastner und Nonnenmacher nicht die Wahrheit gesagt hatte. Die Kugel, welche Fritzenkötter aus den Weichteilen der Leiche gepopelt hatte, stammte nicht einmal aus Swarowskis Gewehr. Und noch etwas Haarsträubendes stand jetzt fest: Die Kugel hatte Swarowski von hinten getroffen.


  Noch vom Auto aus rief Anne in der Kfz-Zulassungsstelle an und verlangte nach Hiasl Haberlechner. Jener meldete sich, nachdem Anne von der Zentrale weiterverbunden worden war, mit einem verschlafen klingenden »Haberlechner«. Doch als Anne dem flüchtigen Jagdkameraden eröffnete, dass gegen ihn wegen Totschlags ermittelt werde, war der Mann plötzlich hellwach. Nach einem kurzen Gespräch legte Anne zufrieden auf und meinte zu ihren beiden Kollegen: »Der ist gleich in der Dienststelle. Der hat jetzt Feuer unterm Hintern.«


  Wie bei der letzten Vernehmung auch, schwitzte der schwere Haberlechner wahre Bäche aus den Poren seines Körpers, nachdem er die Stufen ins obere Stockwerk der kleinen Inspektion hinaufgekeucht war.


  »Was schwitzt jetzt so?«, foppte ihn Nonnenmacher. »Hast Angst?«


  »Ja, schon«, hechelte Hiasl Haberlechner. Und Anne, die den Wortwechsel mitverfolgt hatte, musste sich eingestehen, dass dieses offene Eingeständnis eher für Haberlechners Unschuld sprach.


  Der dicke Behördenmann nahm allein auf der einen Seite des Besprechungstischs Platz, Nonnenmacher, Kastner und Anne auf der anderen.


  »Herr Haberlechner, was ist vergangene Nacht im Wald passiert?« Anne sah den rotgesichtigen Delinquenten aufmerksam an.


  Haberlechner erklärte, dass er, Schröder und Swarowski gemeinsam einen Maibock hätten schießen wollen. »Und dann hat der Swarowski gesagt, er muss aufs Klo, und ist vom Hochstand hinuntergeklettert, ne.«


  »Im Wald gibt’s kein Klo«, merkte Kastner an.


  »Haben Sie gesehen oder gehört, wie er uriniert hat?«, fragte Anne, ohne auf diese Feststellung einzugehen.


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Und was haben Sie gemacht, während Swarowski weg war?«


  »Geschaut.«


  »Wie, ›geschaut‹?«


  »Na ja, halt a so!«, gab Haberlechner trotzig zurück, wandte seinen massigen Kopf in Richtung Fenster und schaute mit leicht zusammengekniffenen Augen hinaus.


  »Wollen Sie mich hier verarschen, oder was?«


  »Nein! Anne, jetzt tu einmal langsam! Der Herr Haberlechner möchte damit doch bloß sagen «, erklärte Kastner hektisch, »dass das Jagen hauptsächlich aus Schauen und Herumsitzen besteht. Der will dich nicht ärgern, oder, Herr Haberlechner, oder?«


  »Genau – das Jagen besteht aus Schauen, Herumsitzen und…«, er überlegte kurz, »…Schnaps.« Haberlechner war offensichtlich froh, dass wenigstens einer am Tisch ihn verstand.


  Anne dachte kurz darüber nach, ob sie sich nicht wieder nach München versetzen lassen sollte, und fragte dann: »Und was ist dann passiert?«


  »Dann hat’s geknallt, ne, und der Schorsch und ich sind runter, so schnell es ging…«


  »Wer ist zuerst hinabgestiegen?« Anne ging es wieder mal viel zu langsam. Sollte sie nicht doch wieder nach München gehen, wo auch die Uhren des Verbrechens schneller tickten? Eine Versetzung hätte zudem den Vorteil, dass sie mehr mit Johann zusammen sein könnte.


  »Der Schorsch, weil der ist leichter wie ich.«


  »Aha, und dann?«


  »Und dann war ich auch unten. Aber da lag der Jochen schon tot am Boden, ne.«


  »Hatte er die Hose auf?«


  »Nein…« Haberlechner starrte Anne erstaunt an. »Warum sollte der Jochen…?«


  »Weil Sie eben gesagt haben, dass er gepisst hat, verdammt.« Anne schüttelte wütend den Kopf. »Herr Haberlechner, ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, worum es hier geht: Ein Mann ist gestorben! Und wir wollen herausfinden, wie das passiert ist. Und da ist jedes Detail wichtig!« Sie holte tief Luft und sagte langsamer: »Also … halten wir fest: Jochen Swarowski hatte die Hose nicht mehr geöffnet, als sie zu seiner Leiche traten. Das heißt, er muss, als der Schuss fiel, bereits mit dem Urinieren fertig gewesen sein.«


  In das zustimmende Nicken des Verhörten hinein meinte Kastner nicht ohne Schärfe: »Oder er hat gar nicht gebieselt.«


  »Das ist doch vollkommen wurscht, ob der gebieselt hat oder nicht!«, platzte jetzt Nonnenmacher hervor, der bislang geschwiegen hatte. »Herrschaften, ihr müssts euch auf die wesentlichen Faktoren konzentrieren: Entscheidend ist, dass du, Hiasl, und dein feiner Jagdkamerad Schröder uns einen Schmarrn erzählts.«


  »Warum meinst jetzt das?« Haberlechner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schob beide Arme wie eine Mauer vor sich auf die Tischplatte.


  »Die Kugel, die wir im Körper des Toten gefunden haben, stammte nicht aus der Waffe, von der uns Ihr Jagdkamerad Schorsch Schröder sagte, sie habe dem Verstorbenen gehört. Das heißt, er kann sich nicht selbst erschossen haben.« Anne versuchte Blickkontakt mit Haberlechner herzustellen, aber der wich aus.


  »Und außerdem, Hiasl«, fügte Nonnenmacher gefährlich leise an, »hat ihn die Kugel von hinten getroffen. Und das bedeutet, dass – wenn das wirklich ein Selbstmord oder ein Unfall gewesen sein soll–, dass dann der Swarowski über die Fähigkeiten von einem Zirkusartisten oder Schlangenmenschen verfügen müsste.«


  Haberlechner wurde rot. »Aha, ja dann…«


  »Was, ›ja dann‹?«, fuhr Nonnenmacher ihn jetzt wieder laut und wütend an. »Eine Erklärung will ich jetzt von dir! Wer hat den Swarowski erschossen, Hiasl?« Doch ehe Haberlechner antworten konnte, donnerte der Inspektionschef gleich noch eine weitere Frage hinterher: »Und warum bist du abgehauen? Warum haust du ab, wenn dein Jagdkamerad stirbt? Das ist doch nicht normal! Da ist doch was faul!«


  Haberlechner hob ratlos die Schultern und ließ sie wieder sinken. Dann sah er trotzig zum Fenster hinaus.


  Die Ermittler ließen ihn eine Weile gewähren, doch dann sagte Anne – und ihr Tonfall hatte dabei fast etwas Bundeskanzlerinnenhaftes an sich: »Ich muss sagen, Herr Haberlechner: Das ist mir als Antwort entschieden zu wenig!«


  »Der hat doch überhaupts nix gesagt, Anne!«, meinte Kastner und sah die Kollegin verständnislos an.


  »Herr Haberlechner! Warum sind Sie vom Tatort abgehauen?«


  »Ich … ich…«, stammelte der Koloss und presste schließlich ein ratloses »…ich weiß es nicht« hervor.


  »Wolltest vielleicht Hilfe holen?«, fragte Nonnenmacher nun wieder etwas freundlicher. Natürlich war dies eine Brücke, über die Haberlechner gehen musste. Und so stotterte er: »Ja, Hilfe holen … ich wollt Hilfe holen…«


  Allerdings hörte sich das für Anne kein bisschen glaubwürdig an. »Ihnen ist schon klar, Herr Haberlechner, dass Sie sich mit ihrer Flucht vom Tatort verdächtig gemacht haben, ja? Hochverdächtig!« Haberlechner zuckte mit den Schultern. »Ich empfehle Ihnen dringend, jetzt endlich eine substanziierte Aussage zu machen. Sonst landen Sie direkt in Teufels Küche!«


  Hiasl Haberlechner schwitzte nun derart heftig, dass Kastner in die Toilette der Polizeidienststelle ging und ihm eine Klopapierrolle holte. Außerdem stellte er ihm ein Glas frisches Gebirgswasser hin, welches an dem idyllischen Bergsee luxuriöserweise direkt aus der Leitung kam. Dankbar wischte sich der Verdächtige mit einem Knäuel Klopapier Stirn und Gesicht ab und trank das Glas in einem Zug leer. Doch besser sah er danach nicht aus, was auch daran lag, dass sich von dem Klopapier ein kleines Stück abgelöst hatte, welches nun an seiner Stirn klebte wie ein unförmiges weißes Pflaster. Und obwohl Anne ihm Teufels Küche angedroht hatte, machte Hiasl Haberlechner keine weitere Aussage, sondern schwieg eisern. Den Ermittlern fiel es schwer, dieses Verhalten einzuordnen. Warum sagte Haberlechner nichts? Hatte er den Jagdkameraden erschossen? Oder war es Schorsch Schröder gewesen? Was steckte hinter dieser seltsamen Mauer des Schweigens? Es war höchste Zeit, Schröder nochmals richtig in die Mangel zu nehmen!


  Nachdem Anne Haberlechner widerwillig hatte ziehen lassen, wandte sie sich an die beiden Kollegen: »Wir haben einen Riesenfehler gemacht!«


  »Was, Fehler?« Anne konnte Nonnenmachers Stimme entnehmen, dass er es für völlig unmöglich hielt, dass er einen Fehler gemacht haben könnte.


  »Wir Idioten haben Schorsch Schröder mit seinem Gewehr nach Hause gehen lassen! Wir hätten das Gewehr beschlagnahmen müssen. Wir müssen doch herausfinden, aus welchem Gewehr die Kugel stammt, die Swarowski getötet hat! Seppi, Herr Nonnenmacher – es ist Zeit für einen Überraschungsangriff!«


  »Was denn für einen Überraschungsangriff?«, erwiderte Nonnenmacher träge und sah auf die Armbanduhr. Er spürte tief in seinem Inneren eine schier unbezwingbare Sehnsucht nach Feierabend.


  »Hausdurchsuchung!«, rief Anne. »Bei Haberlechner und bei Schröder. Jetzt!«


  Nonnenmacher schaute auf seine Armbanduhr. »Mei, Frau Loop, es ist gerade ein Uhr durch! In vier Stunden ist ja schon Feierabend. Da brauchen wir jetzt doch keine Hausdurchsuchung nicht anfangen.« Er gähnte lasch. »Außerdem kriegen wir so schnell eh keinen Durchsuchungsbeschluss. Im Gericht, da hockt doch am Freitag um die Uhrzeit eh kein Mensch mehr, geschweige denn ein Richter. Die sind doch jetzt alle beim Segeln oder aufm Golfplatz.«


  Ob ein Mönch in Tibet seine Mantras oder ein Pfarrer in Bayern seinen Rosenkranz herbetet – wenn man nicht so genau hinhört oder Preuße ist, läuft es eh auf das Gleiche hinaus: auf den Glauben, man könnte sich in die Nähe Gottes murmeln.


  Sepp Kastner, Polizist


  ACHT


  Eine halbe Stunde später saß Nonnenmacher wieder in seinem Zimmer und nahm einen Schluck eiskalten Bockbiers, was keine Schmauch-, dafür aber eine elegante weiße Schaumspur an seinem Bart hinterließ. Anne und Kastner dagegen hatten Platz im Dienstwagen genommen und fuhren zu Haberlechners Wohnung. Ohne Nonnenmacher und ohne Durchsuchungsbeschluss. Der Chef wusste nichts von dieser Aktion.


  Es dauerte eine Weile, bis Haberlechner die Tür öffnete. Sein erschrockener Gesichtsausdruck beim Anblick der beiden Polizisten ließ in Anne die Gewissheit reifen, dass sie mit ihrem schnellen Zugriff nicht völlig falschliegen konnten.


  »Sie schon wieder!«, stöhnte der Mann von der Kfz-Zulassungsstelle.


  »Ja, Herr Haberlechner, wir schon wieder. Wir brauchen nämlich Ihr Gewehr«, kam Anne ohne Umschweife zur Sache.


  »Mein Gewehr? Ja, so … mein Gewehr brauchen Sie.« Er sah Anne leeren Blicks an, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  »Ja, was ist jetzt? Los!«, fuhr ihn die Polizistin an. »Wo haben Sie es?«


  »Mein Gewehr…« Haberlechner wirkte auf Anne wie benommen. Was hatte er? Stand er unter Schock – oder unter Medikamenten? Die Polizistin wollte schon wieder etwas sagen, um ihm Dampf zu machen, da wandte er sich um und meinte zögerlich: »Im Keller, ne. Das Gewehr ist im Gewehrschrank im Keller … also … kommen Sie.«


  Die beiden Ermittler folgten ihm die Treppe hinunter. Haberlechners Schweiß hatte etwas Säuerliches, der Geruch war ihr vorher nicht aufgefallen. Kam es von der Angst? Anne stellte reflexartig auf Flachatmung um. Unten angekommen, öffnete er mit einem der Schlüssel an einem Bund, den er aus der rechten Hosentasche seiner schlabberigen Shorts zog, ächzend eine versperrte Holztür und knipste das Licht an. Anne erkannte einen sehr ordentlich aufgeräumten Raum. In stählernen Regalen standen mit einer kindlich aussehenden Schreibschrift fein säuberlich beschriftete Umzugskisten. Auf einer stand »Micky Maus«, auf einer anderen »Lucky Luke« und auf zwei weiteren »Geheimagent« und »Kirche«. Anne blieb keine Zeit, die anderen Aufschriften zu lesen, weil Hiasl Haberlechner im Begriff war, mit gezücktem Schlüssel den schmalen grauen Waffenschrank aufzusperren.


  »Halt!«, schrie die Polizistin so unvermittelt, dass sogar Kastner erschrocken zusammenzuckte. Haberlechner hielt inne, wandte sich langsam und noch immer wie betäubt um und sah sie fragend an. »Ich mache den Schrank auf! Gehen Sie zur Seite!«, befahl Anne. Er trat zurück, und die Polizistin sperrte die Tür des Schranks auf, dessen zwei Seiten durch eine stählerne Wand in der Mitte getrennt wurden. In beiden stand jeweils ein Gewehr – das eine bestand komplett aus schwarzem Metall und ähnelte der Form nach dem, welches sie bei dem toten Swarowski gefunden hatten; das andere war braun und verfügte über einen Schaft aus hellem, rötlich-braunem Holz. Anne zog eine Packung Papiertaschentücher aus ihrer Hosentasche, entnahm eines, entfaltete es und griff damit nach dem rechten Gewehr.


  Haberlechner, der ihr Tun über die Schulter hinweg verfolgte, meinte: »Das ist total sinnlos, was Sie da machen. Das ist nicht das Gewehr, das ich bei der Maibock-Jagd…«


  »Wissen Sie was, Herr Haberlechner?«, sagte Anne, während sie das erste Gewehr samt Papiertaschentuch an Kastner weiterreichte und ein zweites Taschentuch hervorzog, »Sie können mir ab jetzt erzählen, was Sie wollen. Ich glaube Ihnen nicht mehr. Wir nehmen nämlich beide Gewehre mit, und damit basta!«


  Wieder draußen – die Ermittler hatten Haberlechner in seinem seltsam abgemeldeten Gemütszustand allein zurückgelassen–, verstauten Anne und Kastner die Gewehre jeweils in einem Plastiksack, von denen mehrere im Kofferraum des Dienstwagens lagen.


  »Na, ging doch jetzt auch ohne Staatsanwalt ganz gut, oder Seppi?«, meinte Anne und lächelte den neben ihr sitzenden Kollegen an. »Und alles freiwillig. So, und jetzt fährst du gleich weiter zum Schröder.«


  »Und wenn uns der Haberlechner jetzt abhaut?«


  »Der haut schon nicht ab. Der war doch wie weggetreten.«


  »Aber wenn wir jetzt feststellen, dass im Swarowski eine Kugel aus dem seiner Waffe gesteckt hat?«, insistierte Kastner.


  »Seppi, glaub mir, der haut nicht ab.«


  Dann schwiegen sie eine Weile, bis Kastner plötzlich meinte: »Wir hätten dem seine Wohnung anschauen müssen.«


  Doch darauf reagierte Anne nicht.


  Wenig später standen die Ermittler vor einer ziemlich pompösen Villa am westlichen Seeufer. »Und da soll der wohnen? Oder ist die Adresse falsch?« Anne sah Kastner fragend an. »Hat der so viel Kohle? Was ist der denn von Beruf?«


  »Keine Ahnung«, gab Kastner zurück, »ich glaub, irgendwas mit Autos.«


  Sie passierten das Anwesen, das von einer hohen, mauerartigen Hecke von der Straße abgegrenzt wurde, und Anne stellte das Polizeifahrzeug etwa zwanzig Meter weiter im Halteverbot ab. Kastner fand das nicht gut, er erinnerte Anne an Watschn-Pauli, den Querulanten vom See, der ständig alle wegen Falschparkens anzeigte, auch Einsatzfahrzeuge der Polizei und Feuerwehr – einmal hatte er sogar schon den Piloten eines Rettungshubschraubers angezeigt, weil der im Rahmen eines Rettungseinsatzes auf der Mangfallbrücke gelandet war. Doch Anne meinte, der Watschn-Pauli sei ihr »schnurz«. Dann stiegen die Ermittler aus, sahen sich um – auf der anderen Straßenseite glitzerte der Haupteingang eines Luxushotels – und näherten sich langsam dem hölzernen Gartentor von Schröders vermeintlicher Behausung; ein Tor, welches wie die meisten im Tal so hoch war, dass man nicht darüber hinwegsehen konnte. Am Lago di Bonzo, wie der See auch genannt wurde, schätzte man die Diskretion. Auf dem Klingelschild, welches ein Display hatte und mit einer Kamera verbunden zu sein schien, stand »Schröder«, sonst nichts. Aber das genügte ja auch. Kastner tapste auf das Display, woraufhin eine blechern scheppernde Melodie erklang. Nichts rührte sich. Kastner streckte sich, griff an die Oberkante des Gartentors und zog sich hoch, um einen Blick auf das Innere des Grundstücks werfen zu können. Als er sich nicht mehr halten konnte, glitt er wieder nach unten.


  »Und?«, fragte Anne und drückte nun ihrerseits auf das Klingeldisplay.


  »Nichts zu sehen. Vielleicht ist er weg.« Kastner sah Anne an. »Und was machen wir jetzt? Ich hab Hunger.«


  »Machst du jetzt hier einen auf Nonnenmacher, oder was?«, fragte Anne und betätigte noch einmal energisch die Klingel, wieder erklang die hässliche Melodie. »Vielleicht ist er…«, setzte die Polizistin zu einem Satz an, doch da knackte plötzlich der Lautsprecher und eine wegen der schlechten Tonqualität nach Außerirdischen oder Kriegsgebiet klingende Stimme sagte: »Grüß Gott, was wollen Sie?«


  »Sind Sie es, Herr Schröder?« Anne fühlte sich beobachtet.


  »Ja.«


  »Hier sind Anne Loop und Sepp Kastner von der Polizei. Wir hätten da noch ein paar Fragen an Sie. Machen Sie bitte auf.«


  Es ertönte ein Summen, und Kastner gelang es, das schwere Holztor aufzudrücken. Während die Ermittler über einen mit Natursteinen gepflasterten Weg schritten, öffnete sich die Haustür. Schröder trat ihnen ein Stück entgegen und grüßte mit einem jovialen »Servus, habe die Ehre«.


  »Guten Tag, Herr Schröder«, meinte Anne verbindlich. »Dürfen wir reinkommen?«


  »Ja sowieso!« Schröder trat auf die Seite, machte einen Diener, was wohl ironisch wirken sollte, und ließ die Ermittler vorausgehen. Anne betrat einen holzdielenbelegten Flur, der trotz seiner großzügigen Breite relativ dunkel erschien. Wo waren die Fenster? Wo war das Licht? An den Wänden hingen allerlei Jagdtrophäen, nicht nur Geweihe verschiedenster Größen und Formen, sondern auch ein ausgestopfter Wildschweinkopf, ein Rehbock und mehrere Raubvögel.


  Schröder hatte Annes Zögern beim Anblick der toten Tiere wahrgenommen und meinte stolz: »Das ist meine alpenländische Sammlung. Und wenn S’ weitergehen ins Wohnzimmer, da hab ich die afrikanischen Erinnerungen.«


  Anne ging, gefolgt vom staunenden Kastner, weiter und stand bald darauf in einem helleren Raum, dessen Fenster und Terrassentür auf eine Wiese hinausblicken ließen, die an einer weiteren mauerartigen Hecke endete. In diesem Raum befanden sich, wie Schröder es angekündigt hatte, allerlei ausgestopfte afrikanische Tiere, beziehungsweise Teile davon. Darunter der Kopf einer Antilope, eines Zebras, eines Wasserbüffels und sogar der einer Giraffe, an dem noch der halbe Hals dran war. Am Boden – jeweils in den Ecken rechts und links von den Fenstern – entdeckte Anne auch zwei Elefantenfüße, die als Blumenvasen dienten. Ein unangenehmer Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Daran, dass Schröder gerne tötete, konnte kein Zweifel sein – zumindest, was Tiere anging.


  Der Hausherr forderte die Ermittler auf, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Es war mit einem Stoff bezogen, den Anne für ein Tigerfell hielt, sicher war sie sich allerdings nicht.


  »So, dann sind Sie also nicht bloß bei uns jägermäßig unterwegs…«, meinte Kastner, in dem das Ensemble weniger Abscheu hervorzuriefen schien als in Anne. Interessiert ließ er den Blick über die Ansammlung tierischer Leichen schweifen.


  »Ja, die Jagd ist meine Leidenschaft. Und seit ein paar Jahren beschäftige ich mich auch mit Großwildjagd.« Er fuhr sich mit einer blasiert wirkenden Handbewegung durchs Haar. »Wissen S’, die in Afrika haben halt noch ganz andere Viecher.« Er zögerte. »Aber es ist nicht so, wie es vielleicht wirkt oder wie Sie jetzt vielleicht meinen. Also, ich meine, ich mache das nicht wegen der Trophäen…«


  »Nein, nein«, meinte Anne sarkastisch. »Natürlich nicht.«


  »Nein, wirklich nicht«, insistierte Schröder, der den Unterton in ihrer Stimme sehr wohl wahrgenommen hatte.


  »Sondern warum dann?« Kastner schaute den Mann, der ein blau-weiß gestreiftes Businesshemd trug, neugierig an.


  »Weil es letztlich der Erhaltung der Natur dient. Mit dem Geld, das ich denen in Afrika bezahl, da können die ihre ganzen Reservate und Nationalparks erhalten. Ohne so Jäger wie mich, die einen Haufen Geld nach Afrika tragen, wären die meisten Viecher dem Tod geweiht. So aber bekommen die durch uns Großwildjäger aus Europa und Amerika – und übrigens immer öfters auch aus China und Russland – eine echte Überlebenschance.«


  »So, so«, meinte Anne. »Wie finanzieren Sie das eigentlich alles? Man hört doch immer, dass Großwildjagd total teuer ist?«


  »Ja, schon. Aber ich hab ja einen guten Job.«


  »Was machen Sie?«


  »Autohandel.«


  »Sie haben ein eigenes Autohaus?«


  »Nein, ich bin angestellt. Bei Waldfried & Franzini.«


  »Und als Angestellter verdienen Sie so gut, dass Sie sich so ein Haus und … so eine Safari-Jagerei leisten können?« Kastner holte kurz Luft. »Und das Revier hier am See kostet ja sicher auch eine Stange Geld.« Kastners Stimme gewann an Aufgeregtheit. »Kürzlich habe ich eine Anzeige gelesen, da ist ein Revier für zweihunderttausend Euro Pacht pro Jahr angeboten worden.«


  »Das sind Exzesse. So viel muss das nicht kosten, wenn man Beziehungen hat. Ich zahl bloß circa zwanzigtausend pro Jahr, und das hol ich locker rein mit dem Wild.«


  »Zwanzigtausend? Bloß! Pro Jahr?« Kastners Gerechtigkeitssinn drohte zu erwachen. Wütend fragte er: »Wie zahlen Sie das – als Angestellter? Das würd mich jetzt schon interessieren.«


  »Wissen S’, ich bin ja Geschäftsführer. Und außerdem läuft im Autohandel viel über Provision. Wer gut verkauft, verdient gut. Und ich verkauf gut. Ganz einfach.«


  Anne war sich nicht sicher, ob sie dieser Behauptung glauben sollte. Konnte man als Angestellter eines Autohauses – auch wenn man Geschäftsführer war – so viel Geld verdienen, dass man sich derartigen Luxus leisten konnte? Oder verfügte Schröder über weitere Geldquellen, die noch unseriöser waren als der Autohandel, den Anne schon sehr dubios fand? Aber die Ermittler waren aus einem anderen Grund hier, und deshalb sagte die Polizistin schnell: »Herr Schröder, ich möchte Sie bitten, noch einmal zu überdenken, ob Sie sich sicher sind, dass das, was Sie uns vergangene Nacht zu Protokoll gegeben haben, wirklich stimmt. Um es direkt zu formulieren: Wir haben große Zweifel an Ihrer Aussage.«


  »Und ich will Ihnen noch sagen, Herr Schröder, dass wir Sie nicht mehr bloß als Zeugen sehen, sondern als Tatverdächtigen«, schaltete sich Kastner ein. »Deshalb eine kurze Belehrung.« Den Rest murmelte Kastner wie ein tibetanischer Mönch seine Mantras oder eine bayerische Prozession ihren Rosenkranz herunter, was mit Abstand betrachtet auf das Gleiche hinausläuft: »Es steht Ihnen frei, sich zu dieser Beschuldigung zu äußern oder nix zu sagen. Einen Verteidiger können S’ sich natürlich auch holen. Also, wie schaut’s aus – sagen Sie aus?«


  »Ja, natürlich«, meinte Schröder ungerührt. »Der Jochen ist ein guter Jagdkamerad gewesen. Da tu ich alles dafür, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Das ist doch eine Ehrensache.«


  »Gut. Sie sagten heute Nacht, dass Swarowski sich selbst in die Brust geschossen habe. Bleiben Sie dabei?« Anne bemühte sich um Sachlichkeit.


  »Ja!«


  »Okay, dann erklären Sie mir doch mal bitte, wie Sie darauf kommen. Haben Sie es denn gesehen?« Die Polizistin fixierte den Verdächtigen mit festem Blick.


  »Ja, also … nein.«


  »Was jetzt, Herr Schröder: Ja oder Nein?«


  »Sie müssen uns fei schon die Wahrheit sagen, Herr Schröder, sonst kriegen wir da ein Problem!«, mahnte Kastner den Verhörten.


  Der Großwildjäger und Autohändler hatte sich den Ermittlern gegenüber auf einen Sessel gesetzt, der mit demselben Stoff wie das Sofa bezogen war, und schien nun kurz nachzudenken. Dann sagte er: »Also, wenn man es genau nimmt … haben Sie natürlich recht: Ich habe nicht gesehen, wie der Jochen sich in die Brust geschossen hat.«


  »Und warum erzählen Sie uns dann so einen Mist, Herr Schröder?« Anne hatte ihren Oberkörper etwas in Richtung Couchtisch nach vorn gebeugt und ihrer Stimme eine unangenehme Schärfe beigemischt.


  »Das weiß ich auch nicht«, meinte der Großwildjäger, erstmals seit Beginn des Gesprächs wirkte er aufrichtig ratlos. Die drei schwiegen eine Weile. Nach Sekunden der Reglosigkeit, die Anne wie Minuten vorkamen und in der die Ermittler Schröder kritisch fixierten, meinte jener: »Haben S’ mit dem Hiasl eigentlich auch schon gesprochen?«


  »Ja, wir haben mit dem Herrn Haberlechner auch schon gesprochen!«, fuhr Anne ihn an. »Warum ist das für Sie von Bedeutung?«


  »Und was hat … der gesagt?« Das »der« dehnte Schröder in die Länge, er wirkte verunsichert.


  »Das werden mir Ihnen auf die Nase binden!« Kastner war empört.


  Und Anne sprang auf und forderte laut: »Herr Schröder, sagen Sie uns endlich, was in dieser Nacht wirklich passiert ist!«


  »Was in dieser Nacht wirklich passiert ist…« Der Autohändler zögerte. Er sah in Annes Richtung, die aber war zum Fenster gegangen und schaute hinaus auf die mauerartige Hecke. Also wandte sich Schröder mit seinem Bericht an Kastner: »Wir sind halt auf dem Hochsitz gesessen, haben Likör getrunken und darauf gewartet, dass ein Bock kommt. Wir wollten ja einen Maibock schießen, weil das ist jetzt nun mal die Jahreszeit. Und dann hat der Jochen gesagt, dass er aufs Klo muss. Und dann ist der runtergestiegen, dann hat’s geknallt, und der Haberlechner und ich sind runter, und dann lag er da, der Jochen. Und neben dem Jochen lag sein Gewehr. Und deshalb war für mich klar, dass der sich selber erschossen hat, weil wir ja beide auf dem Hochsitz gesessen sind und sonst niemand da war – also ein Unfall, ganz klar.«


  »Und wieso passt dann die Gewehrkugel, die wir in der Leiche gefunden haben, nicht zu dem Gewehr vom Swarowski?« Kastner schrie beinahe, seine Stimme war nun laut und schneidend.


  »Das weiß doch ich nicht. Ich bin oben auf dem Hochsitz gesessen, wie das passiert ist. Das kann der Haberlechner bezeugen. – Hat das der Haberlechner nicht bezeugt?«


  »Was Herr Haberlechner sagt, geht Sie einen feuchten Kehricht an, Herr Schröder! Wir wollen wissen, was Sie wissen!« Anne hatte sich wieder der Vernehmungsperson zugewandt. »Herr Schröder, wo ist Ihr Gewehrschrank?«


  »Im Keller.«


  »Na dann mal los«, meinte Anne.


  »Warum?«


  »Weil mir jetzt deine Gewehre mitnehmen, Burschi!« Kastner war, ohne es zu bemerken, ins »Du« verfallen. »Und dann werden wir schon sehen, ob da eines zu der Kugel vom Swarowski seinem Körper passt!«


  Kurz darauf standen die drei im Keller der Villa vor einem Gewehrschrank, der etwas größer als jener von Haberlechner war. Es handelte sich um ein schweres, etwa einen Meter fünfzig breites Möbel, das mit dunklem Holz und geschnitzten alpenländischen Jagdmotiven verkleidet war. Anne ließ sich von Schröder den Schlüssel aushändigen, öffnete den Schrank und sah, dass der von außen so rustikal-bäuerlich wirkende Schrank innen einen Tresor aus Stahl beherbergte. Die Ermittler fanden eine für einen Privatmann durchaus beachtliche Waffensammlung vor: Schröder bewahrte in seinem Waffenschrank sechs Gewehre und acht Handfeuerwaffen auf.


  »Und welches Gewehr hatten Sie heute Nacht dabei?«, wollte Anne wissen.


  »Ach so … hm«, meinte Swarowski peinlich berührt, »das ist jetzt blöd…«


  »Wie, was soll das heißen, ›das ist jetzt blöd‹?«, fuhr Anne ihn an.


  »Na ja, das Gewehr, das ich heute Nacht dabei gehabt habe, das habe ich … eingeschickt. Weil das hat einen Defekt gehabt, wissen S’.«


  »Herr Schröder, das ist jetzt nicht wahr!« Anne war außer sich, schüttelte den Kopf, drehte mit wenigen Schritten einen Kreis in dem Kellerraum, in dem an einer anderen Wand eine Garderobe mit allerlei grüner Kleidung und an einer weiteren ausgestopfte Tiere angebracht waren.


  Auch Kastner konnte es nicht fassen. In Richtung der Kellertür – als stünde dort seine Mutter oder der Heilige Geist – sagte er: »Der will uns verarschen, der will uns verarschen!« Dann riss er sich zusammen, wandte sich wieder Schröder zu und drohte unverhohlen: »Wir lassen uns aber nicht verarschen! Schröder, ich glaub, es ist jetzt Zeit für ein Geständnis.« Der Polizist schaute den Autohändler grimmig an. »Jetzt gib’s halt zu! Du hast doch den Swarowski umgebracht!«


  »Nein«, schnaufte der Angesprochene. Er wirkte mit einem Mal aufgewühlt. »Überhaupt nicht. Gar nichts habe ich. Ich weiß nicht, was passiert ist … und wie das passiert ist mit dem Jochen. Ich würd euch ja gern helfen, aber ich war nicht dabei. Ich war auf dem Hochsitz. Und der Haberlechner auch. Und wir haben nichts gesehen. Es war zu dunkel. Wir haben keine Ahnung, was mit dem Jochen passiert ist. Das ist die Wahrheit. Die reine Wahrheit, ehrlich! Und der Haberlechner kann alles bezeugen!«


  »Sie immer mit Ihrem Haberlechner!« Anne starrte ins Innere des Gewehrschranks. »Wohin haben Sie das Gewehr denn zur Reparatur geschickt?«


  »Ins Ausland«, antwortete er hastig. Er schnappatmete.


  »Kurz nachdem ihr Gewehr zum wichtigen Indiz im Rahmen eines Todesfalls wurde, schicken Sie es zur Reparatur ins Ausland«, meinte Anne ungläubig. »Was soll das denn bitte?« Sie überlegte kurz. »Und – in welches Ausland, wenn ich fragen darf?«


  »Tschechien, nein, Belgien … ach, Herrgott, halt irgendwas im Osten.« Aus Annes Sicht hatte Schröder nun den Gipfel der Unglaubwürdigkeit erreicht. »Und genau genommen habe ich es auch nicht zur Reparatur eingeschickt, sondern…«


  Der Satz blieb in der Luft hängen, die Polizisten klebten an Schröders Lippen, doch weil nichts kam, fuhr ihn Kastner aggressiv an: »Sondern? Was, jetzt?«


  »Ich hab die Waffe verkauft.«


  »Sie haben die Waffe verkauft!« Anne sah Schröder an, als wollte sie ihn gleich eigenhändig erwürgen. Doch anstatt ihm an die Gurgel zu gehen, wurde die Stimme der Polizistin eiskalt: »Okay. Dann möchte ich jetzt bitte, hier sofort, die Adresse der Person, an die Sie Ihre Waffe verkauft haben. Außerdem sind Sie hiermit bis auf Weiteres festgenommen.«


  »Aber das können Sie doch nicht machen!«


  »Ich sage Ihnen, Herr Schröder, Sie ahnen nicht im Geringsten, was wir alles machen können! Wir sind erst am Anfang. Also, los jetzt, her mit der Adresse!«


  Schröder sperrte den Schrank wieder zu und schritt den Polizisten voraus in Richtung Erdgeschoss. Auf dem Weg durch den unteren Flur fiel Anne in der Ecke eine Schaufensterpuppe auf, die sie vorhin, beim Hinuntergehen, nicht gesehen hatte. Die Puppe trug eine kurze schwarze Lederhose mit blauer Krawatte und grüner Weste. Auf dem kopflosen Rumpf saß ein grüner runder Trachtenhut mit Gamsbart. Plötzlich kam der Ermittlerin eine Idee: »Sagen Sie mal, Herr Schröder, sind Sie eigentlich im Trachtenverein?«


  »Ja«, antwortete dieser, er hatte bereits die ersten Stufen der Treppe genommen, blieb jetzt aber stehen und drehte sich um. »Warum?« Von Schröders großem Selbstbewusstsein war nichts mehr übrig.


  »Ist das nicht die Uniform der Wallberger Plattlergruppe?«, Anne deutete in Richtung der Schaufensterpuppe.


  »Uniform!«, meinte Schröder verächtlich, bestätigte dann aber: »Ja klar, ich bin ja auch bei denen … also … warum auch nicht. Ich meine, ich wohn ja auch schon immer hier im Ort.«


  »Aha«, meinte Anne nachdenklich. »Und … war Jochen Swarowski eigentlich auch im Trachtenverein?«


  Schröder blickte von seiner Sucharbeit auf und sah die Polizistin fragend an. »Ja, schon. Aber nicht bei uns, sondern bei den anderen – den Leonhardstoanan.«


  »Aha, bei den Leonhardsteinern«, meinte Anne. In ihrem Inneren arbeitete es. »Und Sie also bei den Wallbergern…«


  »Ja…«, sagte Schröder, und in seiner Stimme schwang eine gesunde Portion Unverständnis mit. Wenig später hatte er aus einer schweren Schublade seines klobigen, aus dunklem Holz gefertigten Schreibtischs die Adresse des Mannes herausgesucht, an den er das Gewehr verkauft haben wollte. Es war eine Anschrift in Polen. Der Mann hieß angeblich Pawel Piotrowski. Anne war sich nicht sicher, ob sie diese hanebüchene Geschichte für wahr halten sollte.


  »Und wann wollen Sie das auf die Post gegeben haben?« Kastners gepresster Stimme war anzuhören, dass er dem Jäger kein Wort glaubte.


  »Heut früh.«


  »Und wo?«


  »Ja, halt bei uns! – Bei uns auf der Post!«


  Kastner sah auf die Uhr, und schon rief er: »Anne, das ist noch da! Also, auf geht’s: Wir fahren jetzt erst zur Post, stoppen das Paket, dann fahren wir in die Dienststelle, und du bekommst ein ganzes schönes Wochenende Zeit zum Nachdenken, Burschi. Wir haben da eine sehr schöne Einzelzelle mit Klo, aber leider ohne Whirlpool.«


  »Wenn es überhaupt stimmt mit der Post«, meinte Anne zweifelnd.


  »Ich möchte meinen Anwalt sprechen«, forderte Schröder jetzt.


  »Den kannst vom Auto aus anrufen«, entgegnete Kastner, »wir müssen jetzt zur Post, und zwar schleunigst, sonst ist die Waffe weg – falls sie überhaupt jemals dort war.«


  In der Post zeigte man sich über den Polizeibesuch reichlich überrascht. Und zwar sowohl auf Seiten der Mitarbeiter als auch der Kunden, die sich in eine ein knappes Dutzend Menschen umfassende Warteschlange reihten. Als Kastner dem Mann am Schalter eröffnete, dass man ein Paket zurückholen wolle, das in der Frühe aufgegeben worden sei, wurde der augenscheinlich nervös. Kastner nahm diese Tatsache sofort zur Kenntnis, ohne sie einordnen zu können. Aber sein Ermittlerinstinkt war geweckt, und so studierte er jede Regung des Mannes ganz genau.


  Einen Vertrauensbonus bei der Polizei konnten die Mitarbeiter des einstigen Staatsunternehmens schon seit Langem nicht mehr beanspruchen. Dies nicht nur, weil sie mangels Verbeamtung nicht mehr als Kollegen im engeren Sinne gelten durften, sondern auch, weil viele unter ihnen – so empfand es jedenfalls Kastner – rein äußerlich vollkommen unseriöse Typen waren, die genauso gut als Türsteher eines Sexkinos in der Münchner Schillerstraße hätten arbeiten können. Der Mann an diesem Schalter zum Beispiel trug lange rote Haare. Wäre Kastner Vorstandschef der Post gewesen, hätte er so etwas untersagt. Lange Haare bei Männern waren unhygienisch, fand Kastner, und aus polizeilicher Sicht zudem grundsätzlich verdächtig. Daran hatte sich auch durch die auf unerklärliche Weise zunehmende Akzeptanz alternativer Lebensmodelle wie Vegetarismus, Alleinerziehertum, Selbstversorgerei, Buddhismus und Solarenergie nichts geändert. Die Polizeistatistiken wiesen eindeutig aus, dass noch immer viele Drogenkonsumenten ihre Haare lang wachsen ließen. Und wenn es sich bei einem Verdächtigen nicht gerade um einen Schlagersänger wie den berühmten Hanni Hirlwimmer mit seiner blonden Haarpracht handelte (bei dem man den Drogenkonsum aus musikalischen Gründen tolerieren musste, weil großartige Musik schon immer unter dem Einfluss großartiger Drogen entstanden ist – sogar Beethoven hatte seine bedeutendsten Werke im Vollsuff komponiert), schaute Kastner bei Langhaarigen, Leinenanzugträgern und Elektroautofahrern lieber zweimal hin. Dass er damit richtiglag, bewies der Fall des Fraktionsvorsitzenden einer nicht unbedeutenden Partei im Bundestag. Natürlich sprach der Mann ein lupenreines Bairisch, was zunächst einmal für seine Unschuld sprach. Allerdings trug der Kerl langes Haar – und siehe da: Hatte das Schlitzohr doch tatsächlich Zweitwohnungssteuer hinterzogen! Zu Kastners Bedauern lag der Wohnort des ja eigentlich sympathischen Politikers im Nachbarlandkreis, weshalb der Polizist derzeit keine juristisch lupenreine Möglichkeit zu einer überraschenden Hausdurchsuchung bei dem Polithippie sah. Aber hätte man hier aktiv werden können – dessen war sich Kastner sicher–, hätte man dort garantiert irgendetwas Kriminelles gefunden, mindestens aus Faulheit falsch einsortierten Trennmüll.


  »Es ist ein Paket, das nach Polen gehen soll«, erläuterte Kastner dem Langhaarigen mit strenger Stimme. Die ältere Dame, an der er sich vorbeigedrängelt hatte, fiel bei der Nennung des Adressatenlandes vor Schreck beinahe in Ohnmacht. Aber darauf konnte der Ermittler jetzt keine Rücksicht nehmen. Die Polizei vom See war im Einsatz. »Pawel Dings heißt der Adressat … einen Moment. Äh Pawel…« Kastner suchte nach dem Zettel, den er in Schröders Wohnung beschlagnahmt hatte.


  »Piotrowski – Pawel Piotrowski«, rief Anne von hinten, sie hatte sich den Namen gemerkt und stand im Übrigen korrekt in der Schlange, um weitere Ausfälle zu vermeiden.


  »Na ja, also, das geht nicht«, erklärte der langhaarige Nichtbeamte.


  »Wie, was, das geht nicht?«, fragte Kastner und dachte sich, dass hier wieder einmal das ganze Bild stimmig war: Der Typus des Langhaarigen neigte zum Revoluzzertum. Das war in den Sechzigerjahren so gewesen, und das galt noch heute. Hatte nicht jüngst ein als Frau verkleideter Langhaariger mit Bart den europäischen Gesangswettbewerb gewonnen? Die Welt hatte sich in einen einzigen riesigen Zirkus verwandelt. Und die Polizei war der letzte verbliebene, mehr oder weniger erfolgreiche Dompteur.


  »Postgeheimnis«, sagte der Mann am Schalter.


  »Dir geb ich gleich dein Postgeheimnis, du Feuermelder, du langhaariger!« Kastner hoffte, sich durch den beleidigenden Hinweis auf die rote Haarpracht des Briefmarkensammlers eine sprachliche Vormachtstellung zu erarbeiten. »Es geht hier um einen Mordfall! Her mit dem Paket, und zwar dallidalli.« Er hob die Arme. »Es ist in etwa so lang wie ein Gewehr.« Und schon war Kastner dabei, den Schalter zu umrunden, um selbst im Paketlager nach dem passenden Paket zu fahnden. Allerdings schien sich der Postmann als Nachfahre von Che Guevara zu sehen und begegnete Kastners Vorstoß mit den Worten: »Tut mir leid: Ohne Beschlagnahmungswisch geht hier gar nix.«


  »Ja, so schaust aus, du Dipferlscheißer!« Kastner versuchte, sich an dem Mann vorbeizudrängeln, aber der machte sich breit. Und so wurde der Polizist wütend. »Auf die Seite, Lätschnpeppi, g’scherter!«, raunzte er den Kontrahenten an. »Wir brauchen das Paket, das ist ein Beweismittel!«


  »Holts einen Wisch vom Staatsanwalt, dann könnts das Paket haben. Aber ohne Wisch gibt’s nix, weil mir sind hier ja nicht beim Geheimdienst von Amerika, sondern auf der Post von Deutschland. Bei uns ist ein Geheimnis noch geheim.« Dann sah er eine Dame in schicker Tenniskleidung in der Schlange stehen und rief ihr zu: »Ah, Frau Obermüller, Ihr Hartz IV-Geld ist übrigens jetzt gutgeschrieben!« Was dazu führte, dass alle Anwesenden die gut gekleidete Frau schockiert anstarrten. Die Armut in Deutschland hatte viele Gesichter, und manche spielten Tennis.


  Kastner hatte im Laufe der Rangelei mit dem Verteidiger des Postgeheimnisses zu schwitzen begonnen. Jetzt trat er ratlos einen Schritt zurück und wandte sich Anne zu, die mit Schröder noch immer brav anstand; die Schlange hatte sich mittlerweile um zwei Personen verlängert. Längst waren einzelne murrende Stimmen zu vernehmen, wobei die preußischen besonders herausstachen. »Ist das hier ’n Servicepoint oder ’n Komödienstadel?« sowie »Pass auf, Hannelore, jetzt kommt gleich noch so ’n Alm-Öhi mit ’nem Gämsenschwanz auf dem Seppelhüti!« waren noch die harmlosesten unter ihnen.


  »Anne, hast eine Idee? Machen wir einen auf Gefahr im Verzug?«


  Anne flüsterte kurz etwas mit dem neben ihr stehenden Schröder und meinte dann: »Der Kollege von der Post hat ja völlig recht, Sepp. Aber wissen Sie«, Anne wandte sich über die Köpfe der vor ihr Anstehenden hinweg an den Langhaarigen, »wir haben hier den Berechtigten dabei, welcher das Paket heute Morgen bei Ihnen aufgegeben hat. Und der ist ja einverstanden, dass wir das wieder mitnehmen, nicht wahr, Herr Schröder? Sie sind einverstanden, oder?«


  »Da schaug her, das ist der Schröder vom Autohaus«, entfuhr es einer etwa fünfzigjährigen Frau im Dirndl. »Herr Schröder, stimmt es, dass Sie in einen Mordfall verwickelt sind?«


  »Ein Mordfall … das ist ja unglaublich…«


  »Na ja, die kasachische Automafia…«


  Von allen Seiten prasselten nun die Kommentare auf die Ermittler, ihren Verdächtigen und den rothaarigen Che ein.


  Die Tatsache, dass Schröder von einer Einheimischen erkannt worden war, spielte den Polizisten in diesem Moment aber in die Hände. Denn als jemand, der den Reichen und Schönen teure Autos verkaufen wollte, konnte Schröder alles gebrauchen, nur kein Gerede über irgendwelche kriminellen Aktivitäten im Tal, in die er möglicherweise verstrickt war. Deshalb sagte er schnell: »Ja, ich bin einverstanden. Geben S’ das Paket heraus.«


  Nachdem der Postmitarbeiter den Personalausweis des verdächtigen Versenders überprüft hatte, ging er tatsächlich ins Lager und kehrte schon kurz darauf zurück.


  Auf Annes Frage hin bestätigte Schröder, dass es sich bei dem Paket in den Händen des Postmitarbeiters um genau dasjenige handelte, das er am Vormittag in der Postfiliale aufgegeben hatte. Kastners Gesichtsausdruck entspannte sich, und so verließen er, Anne und Schröder wenig später die Post. Das Paket mit dem Gewehr verstauten die Ermittler im Kofferraum und stiegen in den Wagen. Anne fühlte sich mit einem Mal todmüde. »Seppi, ich glaube, ich halte jetzt wirklich nicht mehr lange durch.«


  »Macht nix, Anne, wir haben’s ja auch gleich. Jetzt liefern wir den feinen Herrn Schröder zwecks Gedächtnis-Yoga in der Dienststelle ab, und die Gewehre kriegt die KTU. Und dann machen wir Feierabend. Mir langt’s nämlich auch.«


  »Kann ich jetzt endlich meinen Anwalt anrufen?«, meldete sich Schröder zu Wort.


  »Ja, das weiß ich nicht, ob Sie das können«, feixte Kastner. »Haben S’ denn ein Telefon dabei?«


  »Nein, aber Sie hatten doch gesagt, ich könnte den Anruf vom Auto aus tätigen! Nur deshalb bin ich mitgekommen!«


  »Ja, schon«, meinte Kastner. »Aber Sie haben ja kein Handy nicht, oder? Dann wird’s schwierig, weil eine Telefonzelle sehe ich hier nicht…«


  Trotz dieser Unverschämtheit schwieg Schröder zerknirscht. Anne, die neben ihm auf dem Rücksitz saß, war bereits eingenickt. Sonst hätte sie Kastners unfaire Aktion vielleicht unterbunden.


  Als jener das Polizeifahrzeug auf dem Parkplatz der Dienststelle zum Stehen brachte, wachte Anne wieder auf und sah auf die Uhr. Es war bereits nach fünf. Im Treppenhaus kam ihnen Nonnenmacher entgegen.


  »Ja servus, die Herrschaften! Wo kommts jetzt ihr her?« Nonnenmacher war auffällig guter Laune, er roch nach Bier.


  »Kurt, wir sind im Swarowski-Fall ein gutes Stück weitergekommen«, erklärte Kastner stolz und deutete auf Schröder. »Der wollt doch glatt sein Gewehr nach Polen schicken, um es den Ermittlungen zu entziehen!« Kastner sah den neben ihm stehenden Autohändler mitleidig an. »Aber jetzt machen wir erst einmal ein Wellnesswochenende bei uns im Keller. Und wenn sich herausstellen sollte, dass dein Gewehr zu der Kugel passt, die im Swarowski seiner Leich dringesteckt hat, dann gnade dir Gott!«


  »Ich will einen Anwalt. Ich muss meinen Anwalt anrufen!« Schröders Stimme hatte ihre Durchsetzungskraft gänzlich verloren. Auch das Pomadige des sozialen Emporkömmlings war mit einem Mal weg.


  »Also ich gehe jetzt nach Hause«, erklärte Anne gähnend, als hätte sie Schröder eben nicht gehört. Es war nicht böse gemeint, sie war einfach nur fix und fertig.


  »Und ich auch«, verkündete Nonnenmacher. »Ich freu mich schon auf mein Feierabendbier.«


  Die Polizistin hätte gerne noch gefragt, ob das Feierabendbier denn anders schmecke als das Dienstbier, aber sie war so müde und der Chef derart blendender Laune, dass sie darauf verzichtete. Sah man einmal von dem seiner Freiheit beraubten Schorsch Schröder ab, so hätte dies ein wunderbarer sommerlicher Freitag an dem See inmitten von Bergen werden können. Doch just in dem Augenblick, in dem Kastner mit dem Delinquenten in den Keller hinabsteigen wollte, hörten die drei Polizisten eine wohlbekannte Stimme: »Ja hallo, hallo! Ja, Sie! Achddung, Achddung! Bidde langsam, bidde umdrehen, bidde cheese!«


  Schon war das Knipsen einer Kamera zu hören, die mit maschinengewehrgleicher Schnelligkeit ihre Arbeit verrichtete. Nachdem Schellinger den plötzlich gar nicht mehr feierabendlich dreinschauenden Nonnenmacher, den erschrockenen Kastner, die todmüde Anne sowie Schröder, der sich abwehrend die Hände vors Gesicht hielt, von allen Seiten abgeschossen hatte, sagte er zufrieden: »So, Kurt, die Dame, der Herr, und jetzt noch ein kleines Inderviu, und schon bin ich wieder weg.«


  »Das können Sie vergessen«, meinte Anne. »Ich gehe jetzt.«


  »Schellinger, das geht jetzt wirklich nicht«, presste Kastner hektisch hervor. »Wir stecken mitten in den Ermittlungen…«


  Verunsichert suchten er und Anne den Blick des Inspektionsleiters, denn letztlich musste dieser entscheiden. Doch wenn nun alle mit einem wilden Zornausbruch gerechnet hatten, so wurden sie eines Besseren belehrt. Denn Nonnenmacher meinte doch glatt: »Anne, Sepp, sperrts ihr den Autotantler in die Zellen, dann geb ich dem Schellinski noch eine Pressekonferenz, die wo sich gewaschen hat.«


  Anne vermutete, dass Nonnenmacher einfach nur angetrunken und deshalb so freundlich zu dem Mann war, der ihnen bei ihren Ermittlungen stets Prügel zwischen die Beine warf. Sie konnte ja nicht wissen, dass der Dienststellenleiter der fünf Seegemeinden den Nachmittag genutzt hatte, um ein Buch über »Embedded Journalism«, also diese neue Art von Kriegsberichterstattung, zu lesen, bei der Journalisten gemeinsam mit Soldaten in Krisengebiete zogen, um direkt aus deren Reihen, also eingebettet, über die Ereignisse zu berichten. Man neigte dazu, Nonnenmacher wegen seiner rumpeligen Art zu unterschätzen. Aber letztlich saß er völlig zu Recht auf dem Chefsessel der Polizeiinspektion vom See. Er hatte nicht nur eine exzellente alkoholische Auffassungsgabe, sondern auch Menschenkenntnis.


  Bierboarding: Von den amerikanischen Verbündeten inspirierte Verhörtaktik, bei der ein Tatverdächtiger in Rückenlage fixiert wird, Kopf niedriger als restlicher Körper; Putzlappen über Mund und Nase legen, ständig Bier auf Putzlappen gießen.


  Aus einem geheimen Folterhandbuch des geheimen bayerischen Geheimdienstes


  NEUN


  Samstag


  [image: Tag 11]


  Es mag überraschen, aber die neue, von den amerikanischen Streitkräften abgeschaute Einbettungsstrategie des Polizeichefs ging auf: Am nächsten Morgen, es war ein Samstag, rieben sich die Bürger im Tal die Augen, als sie in der Tageszeitung und dem regionalen Online-Portal den Jubelartikel über die vielfältige Tätigkeit der Polizei lasen. Nonnenmacher zähle, hieß es da, neben dem Schlagersänger Hanni Hirlwimmer, dem umtriebigen Landrat und dem immer und überall wohltätigen Chef der größten Bank am See, zu den wirklich bedeutenden Rettern der Region. »Solche Aushängeschilder braucht unser Tal, sonst kann man gleich den Stöpsel ziehen und das Wasser aus dem See lassen.« So lautete der Schlusssatz von Schellingers mitreißendem Investigativbericht.


  Anne war gerade erst aufgewacht, als ihr Johann aus der Zeitung vorlas. Und beide mussten trotz der ernsten Umstände, unter denen dieser Artikel entstanden war, herzlich lachen. Doch leider wurde die ausgelassene Wochenendstimmung schon bald durch einen ermittlungstaktischen Durchbruch getrübt. Eigentlich hätte Anne sich freuen müssen, aber sie hatte Sehnsucht nach gemeinsam mit Johann verbrachter Freizeit. Und danach sah es schon wenige Augenblicke später nicht mehr aus, denn ein aufgekratzter Sepp Kastner plärrte ihr aus dem Telefon entgegen: »Anne, das Ergebnis der Spurensicherung ist da: Die Kugel, die den Swarowski getötet hat, stammt aus Schröders Waffe!« Und nach einer kurzen Pause, in der er sich vermutlich über Annes Reglosigkeit wunderte, schob er hinterher: »Anne, kapierst du? Damit haben wir ihn!«


  »Ja«, meinte Anne lustlos und suchte enttäuscht Johanns Blick.


  »Ja, was ist denn jetzt, Zement? Freu dich doch! Das ist doch spitze!«, schrie Kastner wie wild durchs Telefon. »Komm sofort in die Inspektion, den machen wir jetzt fertig! Der muss gestehen!«


  Anne hatte überhaupt keine Lust, schon wieder eine Wochenendschicht einzulegen. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie wussten, dass die Kugel aus Schröders Gewehr stammte; er hatte versucht, genau dieses Gewehr verschwinden zu lassen – alles deutete auf einen Durchbruch im Swarowski-Fall hin. Sie und Kastner hatten offensichtlich den Richtigen in Untersuchungshaft genommen! Was konnte man sich als Ermittlerin mehr wünschen? Nun, ganz einfach: Dass man einmal mit seinem Freund ein ruhiges Wochenende verbringen konnte. Die Sonne schien, der Himmel war derart blau, dass man meinen konnte, die Werbeagentur der Tourismusorganisation des Tals habe ihn nachträglich koloriert, und Anne hätte sich liebend gerne mit Johann einen faulen Tag in ihrem Garten am See gemacht. Sogar für Lisa hätten sich vermutlich Beschäftigungen finden lassen, welche das Kind ganztägig glücklich gemacht hätten – Erdbeereis, Grillwürstchen und Luftmatratzenschwimmen waren Argumente, mit denen man selbst pubertierende Mädchen von der Schönheit des Lebens überzeugen konnte. Daran konnten auch die Spinnereien und das Herumgezicke, welche die hormonellen Umstellungen verursachten, nichts ändern. Aber aus all dem wurde nun nichts. Anne seufzte laut auf und sagte dann mit einer Lustlosigkeit in den Hörer, die sogar der übergroßer Sensibilität unverdächtige Kastner wahrnahm: »Okay, Seppi, ich trinke noch kurz meinen Kaffee aus, und dann komme ich.«


  Zu Annes Überraschung hatte sich auch Nonnenmacher bereits in der Polizeidienststelle eingefunden. Doch als sie sah, was er dabeihatte, begriff sie, weshalb. Kurz darauf saßen die drei Polizisten mit Schröder im Besprechungsraum, und der Polizeichef zitierte aus der Zeitung in seinen Händen: »Kurt Nonnenmacher«, las er vor, »repräsentiert – gleich einem hervorragenden Schnaps – die mit großem Feinsinn herausdestillierte Essenz des Bayerischen in ihrer reinsten Form. Er verbindet auf majestätische Weise körperliche Autorität mit eleganter Gerechtigkeit sowie klugen polizeilichen Strategien. Gleichzeitig ist er genügend Mann von Welt, dass er mit den vielen Idioten und…« Der Inspektionsleiter stutzte und korrigierte sich dann: »Ach so, nein, Exoten steht da, nicht Idioten. Also noch einmal: Gleichzeitig ist er genügend Mann von Welt, dass er mit den vielen Exoten aus Arabien und Russland sowie den ganzen europäischen Überkandidelten im Tal und ihren Eskapaden stets geschmeidige Lösungen findet.« Nonnenmacher sah Schröder jovial an. »So, Schröder, du Lump. Jetzt weißt, mit wem du’s zum tun hast! Mit einer majestätischen Autorität! Was bedeutet, dass du uns jetzt endlich die Wahrheit sagst!«


  Schröder hob nicht einmal den Kopf. Die Nacht in der Kellerzelle hatte dem Großwildjäger schwer zugesetzt. Er war graugesichtig, und unter seinen Augen zeichneten sich Ringe ab, so dunkel wie die Autoreifen eines Sport Utility Vehicle. »Ich möchte jetzt endlich meinen Anwalt sprechen! Das ist hier alles wider das Gesetz! Das können Sie mit mir nicht machen!«


  »Soll ich es noch einmal vorlesen?«, blaffte Nonnenmacher ihn an. Ohne auf eine Antwort zu warten, las der Polizeichef noch einmal vor: »Er verbindet auf majestätische Weise körperliche Autorität mit eleganter Gerechtigkeit sowie klugen polizeilichen Strategien. Hast du das gehört, Schröder, ha? ›Elegante Gerechtigkeit‹! Alles geht hier in dieser Dienststelle gerecht zu – und dazu noch elegant!« Er lachte stolz. »Also, gesteh jetzt endlich!«


  Schröder schüttelte trotzig den Kopf. »Ich kann nix gestehen, was ich nicht gemacht hab.«


  »Herr Schröder, wir haben ein Jagdgewehr, das Sie als das Ihre identifiziert haben. Wir haben eine Kugel, die unsere Spurensicherung eindeutig diesem Gewehr zugeordnet hat. Und diese Kugel steckte in einer Leiche, die an einem Ort lag, an dem Sie sich aufhielten…«


  »Wie soll denn die Kugel in dem Swarowski seinen Körper hineingekommen sein, wenn nicht dadurch, dass Sie sie hineingeschossen haben?«, setzte Kastner nach.


  Aber der Verdächtige schüttelte erneut den Kopf und sagte: »Ich sag nix, ich will meinen Anwalt sprechen.«


  »Und dazu kommt, dass Sie die Tatwaffe auch noch nach Polen schicken wollten!«, rief Anne aus.


  »Ausgerechnet nach Polen!«, rief Nonnenmacher, verzichtete aber zum Glück darauf zu erklären, was er gegen das in jüngster Zeit aufblühende europäische Land hatte.


  So ging das Wortgefecht zwei Stunden lang hin und her. Immer wieder zitierte Nonnenmacher aus dem Zeitungsartikel – Anne konnte es schon nicht mehr hören–, und immer wieder hielten die Polizisten Schröder die Ausweglosigkeit seiner Situation vor. Immer wieder forderten sie ihn auf, endlich zu erklären, was in Swarowskis Todesnacht wirklich geschehen war. Aber es kam nichts dabei heraus. Irgendwann meinte Anne zu ihren beiden Kollegen: »Also wisst ihr was? Mir ist die Zeit zu schade. Draußen ist das schönste Wetter, und wir sitzen hier und rennen gegen eine Mauer an! Ich habe keine Lust mehr!«


  »Jetzt bittschön, Frau Loop – Lust! Wir sind hier jetzt wirklich kurz vor dem entscheidenden Durchbruch!«


  Anne schüttelte den Kopf und sagte dann leiser: »Wollen wir drei mal kurz rausgehen?«


  Nonnenmacher, Kastner und Anne verließen das Besprechungszimmer. Auf dem Flur sagte die Polizistin: »Wir müssen den jetzt seinen Anwalt anrufen lassen, sonst kriegen wir Riesenprobleme! Außerdem glaube ich, dass der uns sowieso nichts mehr sagen wird.«


  »Das sehe ich ganz anders«, meinte Nonnenmacher energisch. »Der ist doch praktisch schon weichgekocht. Der steht mit dem Rücken zur Wand. Da fehlt bloß noch ein kleiner heißer Stein, und dann läuft das Fass über.«


  »Tropfen, Kurt«, meinte Kastner. »Aber…« Annes jüngerer Kollege geriet ins Stottern. »Ehrlich gesagt … ich … hab eigentlich auch keine Lust mehr. Meine Mutter hat heut früh einen Zwetschgendatschi gebacken…«


  »Sind das welche aus China oder wo bringt deine Mutter jetzt im Mai bittschön Zwetschgen her?«


  »Aus dem Gefrierfach, Kurt, die sind vom letzten Jahr. Und ich mag jetzt ehrlich nicht mehr weiter verhören.«


  »Ich mag, ich mag, ja gut!«, schrie Nonnenmacher. »Dann schleichts euch halt! Dann mach ich eben die Arbeit allein. Es bleibt ja eh immer alles an mir hängen!« Da war er wieder, dieser typisch bayerische Hang zu tristan-und-isoldscher Melancholie. Es ist kein Zufall, dass Richard Wagners wichtigster Sponsor ein unglücklicher bayerischer König war. Und war nicht Nonnenmacher selbst ein unglücklicher Monarch?


  »Nein, nein, wir lassen Sie natürlich nicht allein«, ruderte Anne zurück.


  Aber der bayerische König ritt gedanklich bereits einsam und allein in Richtung Sonnenuntergang – und zwar mit den Worten: »Doch. Ich mache das jetzt allein. Ihr gehts, und ich ziehe das durch. Allerdings … und das sag ich euch: auf meine Methode!« Nun hatte Nonnenmachers Blick etwas Diabolisches, seine Stimme etwas Raunendes angenommen. »Und wenn ich das Geständnis hab, dann ruf ich euch an. Ende.«


  »Aber Kurt, was willst du denn jetzt mit dem Schröder noch machen? Ich mein, wir sind hier doch nicht in Guantanamo!« Kastner war verunsichert.


  »Guantanamo!«, blaffte Nonnenmacher den jüngeren Kollegen an. »Wir sind hier in Bayern. Da brauchen mir weder einen Guantanamo noch einen Caipirinha oder einen Shakira oder wie der ganze kubanische Scheißdreck heißt! Bei meiner Methode kommen bloß ganz normale bayerische Polizeistrategien à la ›Münchner Kessel‹ zum Einsatz. Wie es der Schellinski geschrieben hat: gerecht und elegant.«


  Anne hatte kein gutes Gefühl dabei, sich auf diese Weise aus den Vernehmungen zu verabschieden. Aber sie hoffte, dass der Inspektionschef trotz des Jubelartikels in der Zeitung nicht zu sehr über die Stränge schlagen würde.


  Obwohl Nonnenmacher die Verantwortung für die weitere Vernehmung des verdächtigen Schröder übernommen hatte, fiel es Anne schwer, sich an diesem Samstag noch richtig zu entspannen. Johann sprach sie mehrmals darauf an, fragte, woran sie denke, sie wirke so geistesabwesend. Als Anne ihm von den Vorgängen erzählte, reagierte er empört und meinte, dass sich Anne und ihre Kollegen keinen Gefallen damit getan hätten, Schröder den Zugang zu seinem Anwalt zu verwehren. Und so fand Anne in der folgenden Nacht nur in einen unruhigen Schlaf. Mehrmals schreckte sie auf und träumte Szenen, in denen Nonnenmacher Schröder auf den Besprechungstisch gefesselt hatte – den Kopf etwas niedriger als der restliche Körper – und wie er dem Verdächtigen einen Putzlappen über Mund und Nase gelegt hatte und fortlaufend Bier auf das Tuch goss. Als Anne einmal laut aufschrie, erwachte sie. Das Licht brannte, und ihr Freund rüttelte heftig an ihren Armen. »Hey, du träumst, Anne! Was ist los? Du bist hier! Alles ist gut!«


  Als sie wieder bei Sinnen war, schilderte Anne Johann ihren Traum, woraufhin der meinte: »Das ist Waterboarding mit Bier, was du da geträumt hast. Also Bierboarding…«


  »Bierboarding…«, wiederholte Anne nachdenklich und runzelte die Stirn.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass dieser Traum nicht wahr wird«, erwiderte Johann und küsste seine Geliebte hinters Ohr. Genau dort, wo sie so besonders gut roch. »Denn wenn jetzt zur Verweigerung eines Verteidigers auch noch Folter ins Spiel kommt, dann habt ihr lauter Beweismittel, die ihr in einem Prozess nicht verwenden könnt.«


  »Na ja, so weit wird’s ja wohl doch nicht kommen«, seufzte Anne und knipste das Licht aus. Doch weil sie sich plötzlich so wach fühlte und Johann sie weiter streichelte, auch am Rücken und anderswo, schliefen die beiden noch nicht sofort wieder ein.


  Sonntag
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  Obwohl Anne in der zweiten Hälfte der Nacht nach einer großzügigen Ausschüttung von Glückshormonen in einen tieferen und ruhigeren Schlaf gefallen war, verspürte sie morgens nach dem Aufwachen ein unangenehmes Gefühl im Magen: Was, wenn ihr Traum doch real gewesen war? Wenn Nonnenmacher seine polizeilichen Rechte überschritten und Schröder etwas angetan hatte? Weil Anne diese Gedanken keine Ruhe ließen, verabschiedete sie sich nach dem Frühstück von Lisa und Johann und fuhr eilig in die Polizeiinspektion. Der diensthabende Beamte am Eingang fragte sie überrascht: »Was machst jetzt du da?«


  »Ich … ähm … ich wollte nur kurz mal nach dem Rechten sehen.« Anne zögerte. »Sag mal, ganz was anderes: Weißt du zufällig, ob der Chef gestern noch was rausgefunden hat? Also im Swarowski-Fall, meine ich? Gibt’s vielleicht ein Geständnis?«


  »Der Chef!«, lachte der Kollege hierauf laut auf. »Der Chef ist unten im Keller.«


  »Verhört er ihn etwa noch immer?«


  »Keine Ahnung, jedenfalls ist der in der Zelle.« Annes Kollege schnäuzte in ein Taschentuch. »Der hat sich gestern vom Hobelberger einsperren lassen.«


  »Der Chef hat sich gestern vom Hobelberger einsperren lassen? Zusammen mit Schröder?«


  »Ja, zusammen mit dem Schröder und…«, der Kollege lachte erneut, »…mit einem Kasten Maibock.«


  Auf diesen letzten Satz ihres Kollegen hin, hatte Anne keine weiteren Fragen mehr. Vielmehr eilte sie, so schnell sie konnte, in den Keller. War Nonnenmacher verrückt geworden? Hatte er Schröder wirklich gefoltert – so, wie sie es in der Nacht geträumt hatte? Auf das Schlimmste gefasst, steckte sie den Schlüssel in die Zellentür. Kaum hatte sie sie geöffnet, schlug ihr ein bestialischer Geruch entgegen. Die Zelle war vollkommen verqualmt – es roch nach billigen Zigarren oder Zigarillos. In die dicke Luft mischten sich noch Noten von Bier, einem weiteren Getränk aus lieblicherem Alkohol sowie der Geruch männlicher Blähungen. »In jedem Saustall riecht es besser«, dachte sie angewidert. Nachdem die Polizistin ein wenig den Dunst weggewedelt hatte, gewann sie einen Überblick über das Horrorszenario: Auf der Pritsche lag Schröder. Zuerst durchfuhr Anne bei seinem Anblick ein Schreck, denn er lag wie leblos da. Doch dann erkannte sie, dass das laute Schnarchen, das zu hören war, aus seiner Nase drang. Schröder lebte. Nonnenmacher lag auf der anderen Seite der Zelle auf dem Boden. Er schnarchte zwar nicht, atmete aber wie eine Dampflok auf der Steilstrecke zwischen Bad Reichenhall und Hallthurm. Das Hemd seiner Polizeiuniform war weit aufgeknöpft und hing aus der Hose. Der Chef der Polizeidienststelle hatte keine Schuhe an. Die standen fein säuberlich nebeneinander unter dem Waschbecken. Vermutlich hatte er sie ausgezogen, als sich die »Vernehmung« noch in einem mit der Menschenrechtskonvention der Vereinten Nationen vereinbarbaren Rahmen befunden hatte. In der Mitte des Raums erblickte Anne einen leeren Bierkasten, in dem einige entkorkte Flaschen zu sehen waren. Die anderen leeren Flaschen waren über den Raum verteilt. Außerdem war der Fußboden übersät mit Asche und Zigarrenstummeln. Direkt neben dem schlafenden Nonnenmacher stand eine beinahe leere Literflasche mit Hirschkuss-Likör.


  »Immerhin lebt ihr zwei Stinktiere noch«, murmelte Anne. Es klang beinahe ein wenig liebevoll. Dann kniete sie bei Nonnenmacher nieder und rüttelte an seinem Arm. Weil der Chef nicht reagierte, tat sie das, was sonst nur Kastner wagte, wenn der Dienststellenleiter mal wieder ohnmächtig geworden war: Sie verabreichte ihm einige kraftvolle Ohrfeigen. Und war selbst darüber überrascht, dass ihr diese Art der Totenerweckung eine gewisse Genugtuung verschaffte. Deshalb machte das Kastner immer! Tatsächlich zeitigte die Watschenkur Wirkung, denn nach einem guten Dutzend Schlägen meldete sich der Inspektionschef grunzend zu Wort.


  »Wasss issst … losss?«


  »Das frage ich Sie, Herr Nonnenmacher!« Anne fühlte sich ein wenig gouvernantenhaft dabei, aber was sollte sie machen? Alles in dieser Zelle deutete auf Folter hin.


  »Ich bin müd und hab einen Schädel«, lallte Nonnenmacher und schloss die Augen wieder.


  »Was ist hier passiert? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Ich habe ihn ver … hicks … hört«, erläuterte Nonnenmacher mit schwerer Zunge. Und nach einem Schlucken, das auch ein Würgen sein konnte, schob er hinterher: »Geständnis ist da. Der … Schröder war’s.«


  »Aha«, meinte Anne spitz.


  »Nix aha. Jetzt ist…«, Nonnenmacher hickste, »…Freude ist angesagt. Der Schröder hat alles … alles gestandn, hicks.«


  Anne rüttelte Nonnenmacher noch einmal kräftig, sodass er wenigstens ein Auge wieder öffnete. »Herr Nonnenmacher! Haben Sie ihn etwa gefoltert?«


  Ehe der Inspektionschef etwas erwidern konnte, drang von der anderen Seite der Zelle ein Lallen an Annes Ohr. »Das … sch… hick … kann man so sagen.« Nach einem Rülpser fuhr Schröder fort: »Der hat mich gefoltert … der Sau…«, ein weiterer Rülpser, »…hund. Mit Bier.«


  »Bierboarding?«, fragte Anne entsetzt.


  »Was, ›Bierboarding‹?«, gurgelte Nonnenmacher. »Das war ein ganz normaler … hicks … geselliger Abend in einer Gefängniszelle. Zigarren. Hirschkuss. Maibock. Geständnis – Ende.«


  Schröder schien wieder in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf gefallen zu sein, denn außer lautem Schnarchen – und einem Furz – trug er nichts mehr zur Unterredung bei.


  »’s Geständnisss issst übrigens«, Nonnenmacher hickste erneut, »aufgezeichnet. Holzauge sei … hicks … wachsam.« Mit einer schwachen Bewegung seines schweren Schädels deutete er unter die Pritsche, auf der der Verdächtige lag. Tatsächlich sah Anne dort das Aufnahmegerät, mit dem sie und ihre Kollegen sich sonst die Arbeit beim Erstellen von Protokollen erleichterten.


  Hastig erhob sie sich, griff unter die Pritsche, zog das Gerät hervor und verließ die Zelle. Nicht ohne den Schlüssel wieder umzudrehen. In ihrem Dienstzimmer ließ sich Anne auf ihren Bürostuhl fallen und drückte auf Play.


  Sofort erklang Nonnenmachers Stimme. »Dies ist ein … polizeiliches … Vernehmungsprotokoll … hicks. Aufgenommen um…«, es dauerte einen Moment, vermutlich hatte der Inspektionschef auf die Uhr gesehen, »…fünf Uhr und dreiundvierzig Minuten am…« Nonnenmacher brach ab, um dann zu sagen: »Ah, ist doch wurscht. An einem … stink … hicks … normalen Tag im Mai! Also, Schorsch, leg losss mit deinem…«, ein Rülpser unterbrach Nonnenmachers Aufforderung, »G’ständnis!«


  »Ich gestehe«, lallte jetzt eine andere Stimme los, »dass ich den Jagdkamerad Swarowski von hinten im Wald erschossen hab, hicks.« Anne war jetzt hellwach. Als Nächstes hörte sie Schluckgeräusche. Allerdings war nicht genau zuzuordnen, wer hier gerade aus einer Bierflasche trank.


  »Gut«, stellte Nonnenmacher fest. »Und wie hast du ihn erschossen, Schsch … schorsch – mein Freund?«


  »Mit einem Gewehr, Kurt.« Schröder rülpste.


  »Ja, schon, aber mit was für einem?«


  »Mit meinem…«


  »Genau. Und jetzt sag noch einmal, wie es … hicks … passiert ist: Du bist ja auf dem Hochsitz gesessen … hicks … nicht wahr?«


  In Schröders Schweigen hinein hörte Anne das »Pff«, das entsteht, wenn man eine mit einem Kronkorken verschlossene Bierflasche öffnet.


  »He, Schorsch, red was!«


  »Was denn?«, fragte Schröder, er hatte offensichtlich den Faden verloren oder war zwischendurch eingeschlafen.


  »Also, dann sprich mir halt nach«, forderte Nonnenmacher den Saufkumpan auf: »Du bist … auf dem Hochsitz gesessen…«


  »Du bist auf dem Hochsitz gesessen«, sprach Schröder tatsächlich folgsam nach.


  »Nein, nicht ich, du Depp, sondern du. Also … noch einmal. Sag: ›Ich bin auf dem … hicks … Hochsitz gesessen.‹«


  »Ich bin auf dem hicks Hochsitz gesessen.«


  »Und habe Hirschkuss-Likör getrunken…«


  »Und habe Hirschkuss getrunken … apropos, Kurt, wo ist überhaupts … hicks … der Hirschkuss?«


  »Da«, erwiderte Nonnenmacher. Dann vernahm Anne das Klappern von Gläsern und Trinkgeräusche, und kurz darauf sagten die beiden Männer: »Auffi, obi – rum ums Eck!« Ein Trinkspruch, den Anne von einer Holzfällertruppe kannte, deren Mitglieder in einem anderen Mordfall im Tal eine zentrale Rolle gespielt hatten.


  »Jetzt aber weiter«, forderte Nonnenmacher.


  »Jetzt aber weiter«, lallte Schröder.


  »Depp!«, blaffte Nonnenmacher die Vernehmungsperson an.


  »Depp!«, wiederholte Schröder brav.


  Dann herrschte kurz Stille, vermutlich überlegte Nonnenmacher, wie er taktisch am geschicktesten vorging, um das Geständnis möglichst störungsfrei aufnehmen zu können. Dann sagte er: »Wir wollten…«


  »Wir wollten«, wiederholte der Autohändler.


  »…einen schönen Maibock schießen. Das ist in diesem Fall kein … hicks … Bier, sondern ein junger Rehbock.«


  »So ist es«, bestätigte Schröder hicksend.


  »Nein … Du sollst nicht sagen: ›so ist es‹, sondern wiederholen, was ich sage, verstanden?« Nonnenmacher musste aufstoßen.


  »Verstanden, Kurt, wiederholen, was ich saggge.« Jetzt war das Geräusch zu hören, das entsteht, wenn man ein Feuerzeug entzündet.


  »Also weiter: Der Swarowski hat auf einmal…«


  »Der Swarowski hat auf einmal…«, sagte auch Schröder.


  »…bieseln müssen«, ergänzte Nonnenmacher.


  »Ja.«


  »Nein, sag nicht ›ja‹, sondern sag … ›bieseln müssen‹!«


  »Ich muss nicht bieseln!«


  »Du Hirsch, es geht ums Geständnis!«


  »Ja, eben.«


  »Wiederhole also«, forderte Nonnenmacher: »Der Jochen hat auf einmal bieseln müssen.«


  Schröder wiederholte den Satz.


  »…und ist dann im Wald verschwunden, wobei es … hicks … saumäßig dämmrig war…«, gab Nonnenmacher vor.


  Auch diesen Satz sprach der Verdächtige nach.


  »Wir haben schon gedacht, der kommt nicht mehr…«


  »Wir haben schon gedacht, der kommt nicht mehr…«


  »Da sagt der Haberlechner: ›Vermutlich ist der Swarowski-hicks … nach Hause gegangen. Vielleicht hat er…‹«, Nonnenmacher stieß auf, »…einen Handyanruf bekommen, weil als freier Finanzberater ist man ja quasi dauernd im Dienst.«


  »…dauernd im Dienst«, wiederholte Schröder.


  Dieses Mal verzichtete Nonnenmacher darauf, dass ihm der vollständige Sachverhalt nachgesprochen wurde. Stattdessen fuhr er fort: »Weil Lebensversicherungen verkaufen sich am besten … hicks … wenn die Leut Feierabend haben.«


  »Feierabend! Jawoll, Kurt, jetzt ist Feierabend! Feierabend, Feierabend!« Schröder sang beinahe und klang plötzlich – im Rahmen seiner Möglichkeiten – begeistert.


  »Ja, ja, gleich ist Feierabend«, stimmte Nonnenmacher zu, was natürlich lediglich ein strategischer Schachzug war, um die gute Stimmung zu konservieren. »Jetzt … hicks … musst du bloß noch sagen, Schorsch, dass dann auf einmal auf der Lichtung dieser Bock aufgetaucht ist.«


  »Ja…«, Schröder rülpste, »…das ist er. Der Bock, der Bock, er kam getanzt…«, sang er nun.


  »Und dann hat dir der Haberlechner den Vortritt gelassen.«


  »Ja, das hat er.«


  »Wiederhol es!«


  »Was?«


  »Das mit dem Haberlechner, zefix!«


  »Das mit dem Haberlechner, hicks, stimmt also, Herr Kommissar.«


  »Und dann habe ich geschossen.«


  »Du warst doch … hicks … überhaupts nicht dabei, Kurt!«


  »Du sollst es sagen, sakra! ›Dann hab ich geschossen.‹ Sag das jetzt!«


  »Dann hab ich geschossen.« Anne konnte Schröders Worte jetzt kaum mehr verstehen.


  »Doch an dem Schrei habts ihr gehört, dass es kein Maibock nicht gewesen sein konnt.«


  »Genau, sondern der Swaroswki.«


  »Super, Schorsch.«


  »Super, Kurt.«


  »Prost, Schorsch.«


  »Prost, Kurt.«


  Ein Rülpser war das Letzte, was Anne von dem Tonband hörte. Sie hatte es mit einem Druck auf die Stopptaste angehalten und schüttelte ungläubig den Kopf. Was konnte man mit solch einem Geständnis anfangen? Sie rief Sepp Kastner an und hörte sich mit diesem, nachdem auch er in der Dienststelle eingetroffen war, dieses einzigartige Tondokument noch einmal an.


  »Na ja, ein Geständnis ist es«, meinte Kastner. »Wenn wir das jetzt abtippen und er uns das unterschreibt, dann haben wir ihn.«


  »Ja, aber ich glaube davon doch kein Wort, Seppi! Das hat sich doch alles unser Chef ausgedacht, damit er den Fall vom Tisch bekommt! Weil seine Kriminalstatistik durch den Adamo-Mord ohnehin schon beim Teufel ist. Weil ihn wahrscheinlich jeden Tag die fünf Bürgermeister anrufen und ihn mit der Frage nerven, wann er endlich die beiden Todesfälle aufgeklärt hat. Weil sie Angst um ihre Tourismussaison haben. In so einem Tal, in dem dauernd Menschen umgebracht werden, will doch keiner Urlaub machen!«


  »Aber es könnt doch sein, dass es so gewesen ist, wie der Kurt es den Schröder hat sagen lassen, also hypothetisch.«


  »Ob es sein könnte, spielt doch keine Rolle, Seppi! Unsere Aufgabe ist es, die Wahrheit herauszufinden!« Sie dachte nach, während Kastner nervös mit dem Kugelschreiber klickte. »Verdammt noch mal, jetzt hör endlich mit diesem dämlichen Geklicke auf!« Kastner legte den Stift sofort weg. Anne schaute ihn entschlossen an. »Seppi, wir müssen die Tat nachstellen. Nur so können wir herausfinden, ob der Mist, den Nonnenmacher dem Schröder diktiert hat, wirklich so passiert ist.«


  Montag


  [image: Tag 13]


  Der Ortstermin konnte wegen des Zustands von Nonnenmacher und Schröder erst in den Nachmittagsstunden des folgenden Tags stattfinden. Zwar hatten die beiden Männer am Sonntagnachmittag wieder das Bewusstsein erlangt, jedoch ergab eine Blutdruckmessung, dass beide nach dem stundenlangen »Verhör« in Lebensgefahr schwebten. Sie hatten etwas geschafft, was sonst nur Teenagern gelang: Sie hatten sich krankenhausreif getrunken – und das völlig ohne Alkopops! Anne und Kastner hatten die beiden kurzentschlossen in die Klinik einliefern lassen. Nachdem der Inspektionsleiter und sein Opfer aber über Nacht mit wohltuenden Infusionen mit Mineralstoffen und anderen gesunden Flüssigkeiten aufgepäppelt worden waren und am Montagmorgen in der Klinikkantine bereits wieder Weißwürste hatten frühstücken können (Nonnenmacher allerdings nur vier Stück), stand einer Nachstellung der Tat auf der Waldlichtung nichts mehr entgegen. Und hier zeigte sich einmal mehr Anne Loops gute Intuition: Die Polizistin aus dem Rheinland traf mit ihrer Vermutung, Schröder sei von Nonnenmacher unter dem Einfluss rechtswidriger Foltermethoden zu einer nicht der Wahrheit entsprechenden Aussage gezwungen worden, ins Schwarze. Schröders Behauptung, die Kugel sei vom Hochsitz aus versehentlich auf den bieselnden Swarowski abgefeuert worden, entsprach nicht der Wahrheit. Denn dazu hätte die Kugel eine Kurve um einen Baum herumfliegen müssen, was nach den Gesetzen der Physik nicht einmal einer in hochprozentigem Alkohol getränkten Kugel gelingen konnte. Sollte Schröder der Täter gewesen sein, dann musste das Geschehen anders abgelaufen sein als von Nonnenmacher erfunden. Dies musste der Leiter der Polizeidienststelle, der noch immer unter starken Kopfschmerzen litt, angesichts der Eindeutigkeit der Sachlage zerknirscht einräumen.


  »Was sagen Sie jetzt dazu, Herr Schröder?«, fuhr Anne den Delinquenten empört an. »Das, was Sie da in Ihrem…«, Anne machte mit den Fingern zwei Anführungszeichen in die Luft, »…Geständnis auf Tonband gesprochen haben, ist ja wohl ganz offensichtlich gelogen.«


  »Ich weiß eh nicht mehr so genau, was ich da gesagt habe«, gab der Autohändler unumwunden zu. »Das war ja schon ein Jahrhundertrausch, Kurt, oder?« Nonnenmacher nickte schweren Kopfes.


  »Ja, aber wie war es denn dann wirklich?«, fuhr Anne den Verdächtigen an. »Herr Schröder, ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, was hier abgeht? Wenn Sie so weitermachen, dann landen Sie für zehn Jahre im Knast!«


  »Ich möchte meinen Anwalt sprechen. Vorher sage ich gar nichts.«


  »Damit Sie sich dann mit Ihrem Anwalt eine neue Lügengeschichte ausdenken können, oder was?« Anne war jetzt richtig sauer. Doch dann fielen ihr Johanns warnende Worte zur Verwertung von Zeugenaussagen in einem etwaigen Prozess gegen Schröder ein, und sie meinte: »Gut, dann fahren wir eben in die Dienststelle und Herr Schröder soll seinen Anwalt kontaktieren.«


  »Ja super«, meinte Kastner sarkastisch. »Und dann fangen wir wieder vorn an!«


  Anstatt sich von der Stelle zu bewegen, blieben die drei Ermittler, der noch immer etwas blassgesichtige Schröder und die drei Ballistiker des Kriminaltechnischen Instituts weiter auf der Lichtung stehen. Lag es an der allgemeinen sommerlichen Trägheit, die das Tal mit der zunehmenden Hitze ergriffen hatte? Oder an der Magie des Orts? Die Vögel zwitscherten mit einer unverfrorenen Unschuld, dass man hätte meinen können, der Spruch von der »Alm, auf der es keine Sünd’ gibt« entspreche der Wahrheit. Kastner glaubte sogar, in einer der von den ausgelassenen Waldvögeln gepfiffenen Melodien Janet Lollipops Cowboysong wiederzuerkennen. Und als seine Phantasie ihm plötzlich Bilder vor die Dolby-Surround-Breitbildleinwand seines inneren Auges spielte – es waren wollüstige Bilder, in denen er sich mit dem bayerischen Cowgirl am Waldrand wälzte, genau so, wie sie es in ihrem tollen Song sang–, da fiel sein Blick – wie es ebenfalls im Liedtext stand – auf ein Tollwut-Schild. »Daran kann man wieder einmal erkennen«, dachte sich Kastner und sog tief und glücklich den Blütenduft der sommerlichen Bio-Bergwiese ein, »dass wahre Kunst stets auch die schönsten Seiten der Wirklichkeit darstellt und nicht nur irgendwelchen erfundenen Phantasiescheiß«.


  Leider wurden Kastners Lollipop-Träume jäh unterbrochen. Denn Anne meinte jetzt: »Ganz von vorn fangen wir sicher nicht an. Ich habe da so eine Idee.« Sie warf einen prüfenden Blick in die Runde. »Hat noch irgendwer irgendwas zu sagen?« Alle schüttelten den Kopf. »Dann schlage ich vor, dass wir unsere Versammlung auflösen und wieder zum See runterfahren.«


  Keiner widersprach. Die drei Ballistiker begaben sich auf den Heimweg in die Landeshauptstadt, und die drei Ermittler fuhren zurück in die Dienststelle. Schröder durfte seinen Rechtsanwalt Herbert Knochenpeter von der Kanzlei Rüttli, Merck und Partner anrufen; doch Knochenpeter erklärte, dass er nicht sofort kommen könne, er habe gerade noch einen wichtigen Fall fertigzubringen. Nur der Engel Aloisius im Himmel sowie der diskrete Zeitungsreporter Schellinger wussten, dass dies eine mitnichten fromme Lüge war: Rechtsanwalt Knochenpeter ritt gerade auf seinem Schimmelwallach Lugginello, einzig bekleidet mit einer weißen Reithose und einer goldenen Halskette, durch ein idyllisches Bergtal. Aber Knochenpeter saß nicht allein auf dem edlen Ross, sondern wurde von hinten umarmt von seiner heimlichen Geliebten Jacqueline, der siebzehnjährigen Tochter des Großmetzgers vom Ort. Das Paar hatte sich auf dem letzten Waldfest im vergangenen Herbst kennen und lieben gelernt. Es war eine Amour fou! Und um Ihnen, verehrte Leser, kein fallentscheidendes Detail vorzuenthalten: Nachdem Knochenpeter das Telefonat mit seinem armen Mandanten beendet hatte, gab er dem Schimmelwallach Lugginello mit einem sanften Zug an den Zügeln das Zeichen zum Halten, ließ sich mit seiner Angebeteten ins locus-amoenus-hohe Gras gleiten und nestelte der Jacqueline das natürlich ebenfalls weiße Bikinioberteil auf.


  Alpen-Mordfliege: Gattung der Raubfliegen. Lauert Opfertieren (v.a. Insekten) im Flug auf. Bevorzugt Beobachtungsplätze mit guter Beutesicht. Nähert sich Opferinsekt, wird es in der Luft angegriffen und kaltblütig erstochen.


  Prof.Dr.Dr.h.c. Annegret Pemsel, Insektenkundlerin Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg


  ZEHN


  »Und was ist jetzt deine tolle Idee?«, erkundigte sich Kastner, nachdem er und Anne Schröder zurück in die Zelle gebracht hatten und die Treppen vom Keller der kleinen Polizeidienststelle wieder nach oben in ihr Dienstzimmer hinaufstiegen.


  Anne setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Es gibt da eine Spur, Seppi, die ist so vielversprechend – und doch haben wir sie nicht so richtig zu Ende verfolgt.«


  Kastner sah seine Kollegin interessiert an. »Aha, und die wäre?«


  »Diese Geschichte mit dem gestohlenen Maibaum!« Annes Stimme war nun genauso energisch wie ihr Gesichtsausdruck.


  »Ach Schmarrn!« Kastner runzelte die Stirn.


  Doch Anne war sich sicher: »Jetzt überleg doch mal, Seppi: Wir haben es in den vergangenen vierzehn Tagen mit zwei Toten zu tun bekommen, die beide zu den Trachtenvereinen gehörten, die in den Maibaumklau verwickelt waren. Swarowski auf Seiten der Leonhardsteiner und Adamo auf Seiten der Wallberger. Außerdem haben wir im Swarowski-Fall einen Verdächtigen – nämlich Schröder–, der auch Mitglied im Trachtenverein ist…«


  »… und zwar bei den Wallbergern…« Kastners Stimme hatte trotz ihrer Höhe mit einem Mal etwas Derrick-haft Durchdringendes angenommen.


  »Außerdem ist Kapitän Strobl, der das Schiff in Adamos Todesnacht gesteuert hat, auch im Trachtenverein…«


  »… auch bei den Wallbergern…«, bestätigte Kastner.


  »Und Haberlechner, der auf der Maibock-Jagd dabei war, ist auch ein Schuhplattler!« Annes Gesicht hatte einen triumphierenden Ausdruck angenommen.


  »Aber bei den Leonhardstoanan«, stellte Kastner fest.


  Die beiden Polizisten hatten ihr Arbeitszimmer erreicht, und als Anne ins Zimmer trat, sagte sie: »Komm, Seppi, wir zeichnen das Beziehungsgeflecht, das zwischen diesen Alpen-Amigos besteht, mal auf.«


  Anne ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen, Kastner zog seinen Stuhl neben sie, und die Polizistin malte los. Nachdem sie fertig war und beide das durch verschiedenfarbige Striche und Querverbindungen kenntlich gemachte Netzmuster betrachteten, meinte Kastner: »Auffällig ist, dass der eine Tote aus dem einen Verein stammt und der andere aus dem anderen. Es könnte sich also durchaus auch um…«


  »…einen Racheakt handeln«, ergänzte Anne. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Und an was denkst du bei Rache?«, fragte sie gleich hinterher.


  »Blutwurst«, meinte Kastner.


  »Oh Mann, Seppi!«, stöhnte Anne. »Das meine ich doch nicht.«


  »Ja, was meinst du denn dann?« Kastner fühlte sich angegriffen, stand auf und schob seinen Stuhl wieder an seinen eigenen Tisch zurück, setzte sich aber nicht hin, sondern holte die Gießkanne und gab den Pflanzen auf dem Fensterbrett ein wenig Wasser. Es war eine reine Übersprunghandlung.


  »Mensch, Seppi, jetzt denk doch mal nach: Wo schließen sich denn noch Männer zusammen, um … um…«, Anne suchte nach dem richtigen Beispiel, »…ihre Reviere abzustecken…«


  »Im Wald, die Hirsche, die Rehböcke!«, rief Kastner begeistert aus.


  Aber Anne schüttelte den Kopf. »Rehböcke schließen sich doch nicht zusammen. Oh Mann, ich meine auch gar nichts aus dem Tierreich, Seppi.« Sie zögerte kurz. »Verdammt, jetzt streng doch mal dein Hirn an! Woher kennen wir das denn, dass zwei Gruppierungen sich bekämpfen, dass es Tote gibt und regelrechte Mordserien?«


  Kastner zuckte mit den Schultern.


  »Wie wäre es mit – Italien?«, deutete Anne an und zeigte mit ihrer Mimik, dass sie Kastners Begriffsstutzigkeit lächerlich fand. »Sizilien?« Kastner zuckte nur beleidigt die Schulter. »Gut, dann werde ich noch konkreter: Schon mal was von der Mafia gehört?«


  »Was, du meinst, der Adamo und der Swarowski sind bei der Mafia?« Jetzt hatte Kastners Gedankenfließband Geschwindigkeit aufgenommen. »Ja!«, rief er begeistert, »Und der Adamo hat ja sogar einen italienischen Namen! Und Swarowski hört sich doch auch total nach Mafia an – allerdings eher russisch!«


  »Nein, nein, das meine ich nicht, Seppi. Ich meine, dass die Trachtenvereine doch auch so ’ne Art Mafia bilden – halt in Sachen Maibaum und so … Wenn man es mit etwas Abstand betrachtet, dann sind die doch so ’ne Art Maibaum-Mafia.«


  »Pff, Maibaum-Mafia«, meinte Nonnenmacher, der trotz seines schweren Körpers so unglaublich schnell und lautlos in den Raum geglitten war, dass Anne schon wieder das Gefühl beschlich, er hätte an der Tür gelauscht.


  »Ja, Maibaum-Mafia!«, fuhr Anne ihn an. »Wo kommen Sie überhaupt her? Ich habe Sie gar nicht klopfen gehört?«


  Während dieses kurzen Wortwechsels hatte Kastner seine Computertastatur bearbeitet und rief aus: »Pfeilgrad, das ist es! Die Anne hat recht, Kurt! Dass wir da nicht schon viel früher draufgekommen sind!«


  »Was, was, was?«, blaffte Nonnenmacher den jüngeren Kollegen an und trat hinter ihn, um auch auf den Computerbildschirm zu schauen. Kastner hatte die Website eines bekannten deutschen Nachrichtenmagazins aufgerufen. Auf dem Display war ein Artikel über die Festnahme eines sizilianischen Mafiabosses zu lesen. Im Rahmen dieser Festnahme, so der Bericht, sei der sizilianischen Polizei auch ein Dokument der »ehrenwerten Gesellschaft« mit dem Titel »Rechte und Pflichten« in die Hände gefallen. In Schreibmaschinenschrift waren hier die angeblichen zehn Gebote der Cosa Nostra festgehalten.


  »Cosa Nostra!«, rief Kastner derart euphorisch, dass auch Anne auf seine Seite des Tischs kam, um zu sehen, was er da gefunden hatte. Und Kastner las vor:


  


  1.Man stellt sich unseren Freunden nicht allein vor – dies geht nur über die Vermittlung eines Dritten.


  2.Lass die Finger von den Ehefrauen unserer Freunde.


  3.Wir machen keine Geschäfte mit den Bullen.


  4.Wir besuchen weder Tavernen noch Klubs.


  5.Es ist Pflicht, der Cosa Nostra jederzeit zur Verfügung zu stehen. Auch wenn die Frau kurz vor der Entbindung steht.


  6.Verabredungen werden kategorisch eingehalten.


  7.Die Ehefrau muss respektiert werden.


  8.Wenn man nach etwas gefragt wird, was man weiß, muss man die Wahrheit sagen.


  9.Es ist verboten, sich Gelder anzueignen, die anderen oder anderen Familien gehören.


  10.Wer nicht der Cosa Nostra angehören kann: Wer einen engen Angehörigen bei den Sicherheitskräften hat. Wer Fälle von Untreue in der Familie hat. Wer sich schlecht verhält – und sich nicht an moralische Werte hält.


  Dann hob der Vorleser den Blick und fragte seinen Chef: »Und? Was sagst du jetzt, Kurt? Das trifft doch alles auch auf unsere Trachtenvereine zu!«


  »Was, was, was?«, fragte Nonnenmacher noch einmal. Er hörte sich hilflos an. Vermutlich gefiel ihm diese mögliche sizilianisch-bayerische Querverbindung nicht. Natürlich wussten die Kriminalpolizeien der ganzen Welt, dass Deutschland der beliebteste Rückzugsort für süditalienische Mafiosi war. Insbesondere die im beschaulichen Allgäu gelegene Stadt Kempten hatte sich als Mafia-Heimat einen unrühmlichen Namen gemacht. Aber dass dieses vor keinem Verbrechen zurückschreckende Syndikat seine Fühler jetzt auch in das pittoreske Alpental mit dem idyllischen Bergsee gestreckt haben sollte, sorgte für eine massive Aktivierung von Nonnenmachers Schweißdrüsen. Auch war aus Richtung seines Magens ein Grollen zu hören, welches jedem Vulkan der Welt, sogar jenem unaussprechlichen isländischen Eyjafjallajökull, dessen Ausbruch vor nicht allzu langer Zeit den Flugverkehr halb Europas lahmgelegt hatte, alle Ehre gemacht hätte.


  »Iss deinen Reis, Kurt, sonst explodierst du«, empfahl Kastner. Denn die von der Ehefrau des Chefermittlers in einer Frauenzeitschrift entdeckte Reis-Diät war noch immer das beste Mittel gegen die Eruptionen im Inneren dieses so grobschlächtigen wie haarigen Polizistenkörpers.


  Doch anstatt zum rettenden Reis zu greifen, meinte der Dienststellenleiter laut und herrisch: »Dass unsere Trachtenvereine nix mit der Mafia am Hut haben, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.« Zeitgleich mit dieser klaren Ansage ließ er seine Hand wie ein Fallbeil auf Kastners Tisch sausen, was den Computer zum Wackeln brachte und einem Exemplar der Alpen-Mordfliege das Leben kostete. Bei der Bundeswehr nannte man so etwas zu jener Zeit Kollateralschaden.


  »Ich glaube, Seppi meint nicht, dass die Trachtenvereine Untergruppierungen der italienischen Mafia bilden, sondern dass sie ähnlich strukturiert sind«, versuchte Anne dem Inspektionschef Kastners Theorie verständlich zu machen.


  »Genau«, stimmte Kastner zu. »Genau so meine ich das. Weil, wenn ich mir da die Regeln anschau: Zum Beispiel Punkt zwei – ›Lass die Finger von den Ehefrauen unserer Freunde‹ – oder Punkt fünf – ›Es ist Pflicht, der Cosa Nostra jederzeit zur Verfügung zu stehen. Auch wenn die Frau kurz vor der Entbindung steht.‹ – Erinner dich doch mal, Kurt, wie die Frau vom Krawarner Ferdl hochschwanger war, da hat der trotzdem bei der Plattelprobe fürs Seefest mitgemacht. Und dann hat die Isolde ihr Kind ohne sein Beisein bekommen! Das passt doch wie die Faust aufs Auge! Trachtenverein – Mafia – Entbindung!«


  »Auch Punkt zehn der Cosa-Nostra-Regeln passt perfekt auf die Leonhardsteiner und die Wallberger«, meinte Anne und zitierte: »Wer nicht der Cosa Nostra angehören kann: Wer einen engen Angehörigen bei den Sicherheitskräften hat … Wer Fälle von Untreue in der Familie hat … Wer sich schlecht verhält – und sich nicht an moralische Werte hält…« Sie hob den Kopf. »Oder ist irgendjemand von den Trachtlern bei uns von der Polizei?«


  »Nein, niemand«, gab Nonnenmacher zerknirscht zu. »Aber Punkt vier von diesen Mafia-Regeln passt zum Beispiel überhaupts nicht auf Trachtenvereine: ›Wir besuchen weder Tavernen noch Klubs.‹ Die Trachtler von unserem Tal wohnen ja praktisch im Wirtshaus!«


  »Ja, da hat der Kurt recht, Anne«, räumte Kastner ein. »Also Nummero vier – ›Wir besuchen weder Tavernen noch Klubs‹ – passt wirklich überhaupts nicht.«


  »Aber das ist doch nicht das Entscheidende!« Anne stand auf.


  »Ja, was ist dann das Entscheidende?«, wollte Nonnenmacher wissen und kratzte die blutige Alpen-Mordfliege vom Tisch, um sie mit seinen großzügig proportionierten Wurstfingern in den Papierkorb zu schnipsen.


  »Das ist jetzt fei kein Papiermüll, sondern Fleisch, Kurt! Das gehört laut Kreislaufwirtschafts- und Abfallgesetz, laut Bayerischem Abfallwirtschaftsgesetz und der kommunalen Abfallverordnung in den Biomüll«, empörte sich Kastner, »mir sind hier schließlich nicht in Italien!« Sein Einwurf fand kein Gehör.


  Vielmehr sagte Anne: »Das Entscheidende ist, dass wir es bei Trachtenvereinen – genau wie bei der Mafia – mit ehrenwerten Gesellschaften zu tun haben, die ihre Mitglieder zwingen, nach eigenen, genau festgelegten Regeln zu leben und zu handeln.« Nonnenmacher verzog das Gesicht und schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. »Schütteln Sie nicht den Kopf, Herr Nonnenmacher! Es gibt auch bei den Trachtenvereinen ganz offensichtlich einen Ehrenkodex. Oder wie erklären Sie sich, dass Ferdl Krawarner nicht bei der Entbindung seiner Tochter dabei war, weil er an einer Plattelprobe teilnehmen musste? Das ist doch total typisch und durchschaubar! Genau so ticken diese ›ehrenwerten Gesellschaften‹! Wenn Sie mich fragen, ist hier bei uns im Tal unter dem Deckmantel der Tradition aus der Keimzelle einer scheinbar harmlosen Trachten-Amigo-Subkultur eine gemeingefährliche Parallelgesellschaft mit paramilitärischen Zügen entstanden. Denn letztlich haben diese Trachten ja auch was von Uniformen.«


  Nonnenmacher und Kastner starrten ihre Kollegin an, als wäre sie nackt in ein Fass Starkbier gesprungen und hätte Nonnenmacher und Kastner dazu eingeladen, hinterherzuspringen.


  »Amigo-Subkultur, gemeingefährliche Parallelgesellschaft…« Nonnenmacher war erschüttert. »Aber Frau Loop, wir sprechen hier doch bloß von den zwei stinknormalen Trachtenvereinen in unserem Tal!«


  »Schon, schon«, meinte Anne und klang dabei etwas klugscheißerisch. »Aber eben auch über zwei Mordfälle. Und da hört sich dann für mich Ihre bayerische Gaudi auf!« Sie holte kurz Luft. »Wissen Sie was, meine Herren? Ich denke, wir müssen noch einmal mit dem Herrn Haberlechner sprechen. Der ist doch hier die Schlüsselperson: Der war im Wald bei diesem sogenannten Jagdunfall dabei. Und wenn uns der feine Herr Schröder nicht sagen will, was in der Tatnacht im Wald passiert ist, dann muss es uns eben der andere Augenzeuge verraten. Es deutet ohnehin alles darauf hin, dass dieser Haberlechner in beide Fälle verwickelt ist.«


  »Warum jetzt das?«, fragte Nonnenmacher.


  »Weil er, was den Adamo-Fall angeht, zu Adamos Feinden zählt. Und weil er gleichzeitig, genau wie der tote Swarowski, Mitglied der Leonhardsteiner Trachtengruppe ist.« Anne schaute auf die Uhr. »Mist, schon fünf Uhr durch, die hören ja schon immer so früh auf in der Zulassungsstelle. Aber zu Hause erwischen wir den Haberlechner noch. Los, Seppi, auf geht’s beim Schichtl!«


  Und schon war sie draußen, weshalb sie nicht hörte, dass Nonnenmacher »So weit kommt’s noch, dass uns jetzt die Rheinländerinnen mit’m Schichtl kommen!« sagte.


  Doch auf dem Parkplatz wurde Annes Elan jäh gestoppt. »Ja, was machen denn Sie hier, Frau Schimmler?«, entfuhr es Anne überrascht, sie wäre beinahe über ihre betagte Nachbarin gestolpert, die wie immer mit einem Einkaufswägelchen unterwegs und für ein Gerücht gut war.


  »Ich wollt Sie sprechen!«, raunte die Alte in der ihr angeborenen verschwörerischen Weise.


  »Und deswegen sind Sie extra hier rübergekommen?« Anne konnte es kaum glauben, denn für die alte Schimmlerin glich der Ausflug von der westlichen Seegemeinde zur östlichen Seegemeinde ja praktisch einer Weltreise.


  »Ja, weil’s wichtig ist, Frau Lobinger, weil’s wichtig ist.«


  »Was ist denn so wichtig, Frau Schimmler?« Anne klang, als spräche sie mit einem Kind.


  »Ich hab was g’hört, Frau Kommissar.«


  »Aha«, meinte Anne schnippisch. »Das Gras wachsen? Neues vom Nackt-Yoga-Zentrum…?«


  »Nein, in Sachen … Doppelmord!«


  »Ach ja?«


  »Ja.« Die Alte blickte sich konspirativ um. »In der Zeitung stand, dass der Adamo vielleicht von einem Auftragsmörder umgebracht worden ist, den diese Janet Lollipop bestellt hat. Von Liebe, Sex und Eifersucht … hab ich gelesen. Und dass der Swarowski bei einem Jagdunfall gestorben sein soll. Aber wissen S’, Frau Lobinger, das ist natürlich alles ein Schmarrn.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Annes Ironie war nicht zu überhören.


  Doch davon ließ sich die alte Schimmlerin nicht beirren. »In Wahrheit«, röchelte sie, »müsst es bei Ihnen längst schnackeln, wenn der Name Swarowski fällt.«


  »Jetzt verraten Sie mir doch bitte, Frau Schimmler, warum müsste es da bei mir … schnackeln?«


  »Swarowski! Kommt Ihnen das nicht bekannt vor?« Anne zuckte mit den Schultern. »Frau Lobinger! Denken Sie an Sissi, an Franz Joseph…?« Anne starrte die Alte ratlos an. »Kaiserreich, Frau Löble, Kaiserreich!«


  Anne schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Jetzt aber wirklich, Frau Löble! Unser Nachbarland mein ich – Österreich!«


  »Ja, und?«


  »Jetzt kommen S’! Wie will denn die Polizei einen Mord aufklären, wenn’s sich so … deppert anstellt! Wie heißt denn die Frau, die wo mit dem ehemaligen österreichischen Finanzminister verheiratet ist?«


  »Swarovski?«, meinte Anne. »Aber das schreibt man mit ›v‹!«


  »V oder W, das ist doch wie Legierung und Regierung, Drehhofer und Schwänle, Eiger und Södner, Lästerwelle und Dings – mithin vollkommen wurscht! Entscheidend ist die Verbindung zwischen A … und B … zwischen Dings und Dings. Sehen Sie das denn nicht?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Und ich habe mich des Weiteren schlaugemacht«, raunte die Alte. »Und jetzt passen Sie einmal auf, jetzt kommt’s: Hat die Frau vom ehemaligen österreichischen Finanzminister doch glatt die schweizerische, die italienische UND die österreichische Staatsbürgerschaft! Und spricht außerdem fünf Sprachen!« Die Alte warf Anne von unten her einen triumphierenden Blick zu.


  »Ja, und?«


  »›Ja, und‹ sagen Sie da? Ja, das ist doch hochverdächtig! Drei Staatsbürgerschaften, drei Pässe, fünf Sprachen!« Anne reichte es allmählich, aber ihre Nachbarin gab keine Ruhe. »Jetzt frage ich Sie einmal so: Was ist denn Ihrer Meinung nach ›Adamo‹ für ein Name, Frau Lobinger?« An der Nase der Alten bildete sich ein fast durchsichtiger Tropfen Rotz.


  »Ein italienischer?«


  »Eben! Sehen S’, jetzt schnackelt’s doch!«


  »Was denn?«


  »Ja, kennen Sie denn nicht den Salvatore Adamo?« Der Tropfen löste sich von der Nase und fiel auf den Asphalt des Parkplatzes.


  »Salvatore Adamo?«


  »Ja, Frau Lobinger – den Sänger!« Die Alte sang mit krächzender Stimme mehrere Lieder an: »›Es geht eine Träne auf Reisen‹, ›Ein kleines Glück‹, ›Erlauben Sie Monsieur‹ … solche Lieder hat der gesungen. Und zwar erfolgreich, das sag ich Ihnen!«


  »Wann denn?«, fragte Anne keck.


  »In den Sechzigern, in den Siebzigern, Frau Lobinger. Sie haben ja anschein’s überhaupts keine Ahnung. Und das bei der Polizei!«


  »Frau Schimmler, es tut mir leid, ich muss jetzt wirklich los…«


  »Nix! Jetzt bleibst du da, du junges Madel, du!« Sie stampfte derart energisch mit dem Fuß auf den Boden, dass ihr versehentlich eine Blähung entfleuchte. Ein fauliger Geschmack zog über den Parkplatz. »Ich erklär dir jetzt den Fall, zefixen! Stillgestanden, jetzt!« Verdutzt hielt Anne inne. »Also: Der alte Salvatore Adamo ist Sänger und die junge Janet Lollipop auch … und mit der hatte der junge Adamo doch eine Liebesaffäre!«


  »Ja«, bestätigte Anne.


  »Und die Frau vom ehemaligen österreichischen Finanzminister hat nicht nur die italienische Staatsbürgerschaft, sondern spricht auch noch Italienisch!« Die Alte sah sich sichernd um und schniefte. »Und der zweite Tote heißt wie die Ex-Finanzministerinnengattin!«


  »Aber unseren Swarowski schreibt man anders!«, gab Anne zurück. Sie wollte nur noch weg.


  »Schreiben, schreiben, schreiben, Frau Lobermann! Entscheidend ist, was hinten rauskommt…« Sie pupste noch einmal. »Ah, das ist das Weißbier, sakra, der Doktor hat’s mir verordnet, wegen meinem G’schwür … egal … pardon … also: Wir haben zwei Sänger, zwei Adamos und zwei Swarowskis. Wir haben Italien und Österreich. Das ist die Lösung vom Fall. Und jetzt, Frau Lobermann, kommst du!«


  Anne starrte die Alte verwirrt an. »Ich sehe keine Lösung.«


  »Sind Sie denn begriffsstutzig? Noch einmal: Die Frau vom ehemaligen Finanzminister spricht fünf Sprachen! Ja, ist denn nicht das schon verdächtig? Für was braucht das denn ein Mensch? Fünf Sprachen – da wird man ja verrückt!« Frau Schimmler machte erst die Scheibenwischerbewegung vor ihrem faltigen Gesicht und nestelte dann ein Hustenbonbon aus dem Mantel, den sie trotz der sommerlichen Temperaturen unerklärlicherweise trug. Sie fummelte das Bonbon aus dem knisternden Papier und schob es sich in den Mund. »Hinzu kommt, Frau Lobinger, dass der ehemalige Finanzminister von Österreich in lauter Affären verstrickt ist: Homepage-Affäre, Wohnungs-Affäre, Hochhaus-Affäre, Amtsmissbrauchs-Affäre, Casino-Affäre, Seychellen-Affäre. Und überall geht’s um Geld. Und vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass unser Herr Adamo und unser Herr Swarowski auch etwas mit Geld, Banken und dem ganzen Trara zum tun haben. Also, Frau Löbermaier, wenn Sie mich fragen…«


  »Ich frage Sie nicht«, unterbrach Anne Frau Schimmler harsch.


  Doch der war das vollkommen gleichgültig, sie machte einfach weiter: »Die ganze Sache mit den beiden Mordfällen spielt international und hat etwas mit Geld zum tun. Das ist meine Meinung. Und dass neben dem Geld auch noch Liebe und Gesang eine Rolle spielen, dass sieht ja wohl sogar ein blindes Schaf. Ich sage nur…« Sie sang noch einmal Salvatore Adamos Lied »Es geht eine Träne auf Reisen« an, hielt die Hand zum militärischen Gruß an den nicht existenten Hut und schleppte sich, ächzend das Einkaufswägelchen hinter sich herziehend, davon. Anne blickte der Nachbarin bedröppelt nach, bis die noch einmal stoppte, sich umdrehte und mit heiserer Stimme rief: »Und Ihren Rasen könnten S’ auch einmal wieder mähen. Bei Ihnen schaut’s ja aus wie im Tropenhaus vom Botanischen Garten in München!«


  Anne verdrehte die Augen und sah sich um, wo Kastner und Nonnenmacher blieben, mit denen sie zu Haberlechners Privatwohnung fahren wollte. Da stellte sie fest, dass die beiden Kollegen längst im Dienstfahrzeug saßen und ihr feixend winkten. Die beiden hatten sich vor der Begegnung mit der alten Schimmlerin gedrückt.


  »Und, Fall aufgeklärt, Frau Lobermann?«, erkundigte sich Nonnenmacher. In seiner Stimme schwang Häme mit.


  »Frau Schimmler meint, dass es sich um einen internationalen Fall handelt, in den auch Österreich verstrickt ist«, erklärte Anne sachlich.


  »Kann schon sein«, meinte Nonnenmacher gleichgültig.


  Auf dem Weg zu Haberlechners Privatwohnung saß Anne auf dem Rücksitz und studierte noch einmal die Protokolle der Vernehmungen, die sie bisher mit Schröder geführt hatten. Irgendwie mussten sie doch dieser Lügnerei von Schröder und Haberlechner beikommen!


  Minuten später drückte Kastner den Klingelknopf neben Haberlechners Namen. Es dauerte nur kurz, dann betätigte jemand den Türöffner, und die Ermittler betraten den Eingangsbereich des Mehrfamilienhauses. Der dicke Verwaltungsangestellte wirkte an diesem Tag noch voluminöser, weil er lediglich ein ärmelloses Unterhemd und eine Jogginghose trug. Er sah regelrecht schmuddelig aus, und in der Wohnung roch es unerträglich muffig.


  »Wir hätten da noch eine Bitte an Sie, Herr Haberlechner«, kam Anne gleich zur Sache. Haberlechner vermied es, mit den drei Polizisten in Blickkontakt zu treten. »Wir würden gerne mit Ihnen zu Ihrem Jägerstand fahren und die Tat nachstellen. Wir können uns das immer noch nicht so richtig vorstellen, wie dieser…«, Anne machte mit den Fingern zwei Anführungsstriche in die Luft, »…Jagdunfall stattgefunden haben soll.«


  »Was?«, rief Nonnenmacher überrascht aus. »Sie wollen jetzt noch in die Wolfsschlucht hinter, Frau Loop? Ja sind Sie denn wahnsinnig? Mir haben gleich Feierabend!«


  Auch Kastner schien von Annes Idee nicht angetan zu sein: »Anne, das war jetzt aber nicht abgesprochen. Meine Mutter macht heut Abend extra eine Pizza Kastner Alpina für mich!«


  »Pizza Alpina – was soll denn das sein?«, erkundigte sich Nonnenmacher verächtlich.


  »Pizza Kastner Alpina«, verbesserte ihn der jüngere Kollege. »Das ist eine Pizza mit Pfifferlingen und Schweinsbraten, fein tranchiert. Das Rezept hat meine Mutter selbst erfunden«, erläuterte er stolz. Nonnenmacher tippte sich an die Stirn, um anzudeuten, dass er von Frau Kastners Pizza Kastner Alpina so viel hielt wie von Schwammerln mit Schuhcreme.


  »Ich habe meine Gründe, weshalb ich gerne noch einmal zum Tatort fahren würde«, erklärte Anne geheimnisvoll und ohne auf das kurze kulinarische Intermezzo einzugehen. »Aber wegen mir – Sie können ja Feierabend machen, Herr Nonnenmacher. Und du, Seppi … du fährst dann eben zu deiner Pizza – meinetwegen.« Sie sah Haberlechner aufmunternd an. »Dann fahren eben nur wir beide in die Berge, nicht wahr, Herr Haberlechner?«


  »Nein, nein, auf keinen Fall«, widersprach Kastner hektisch. »Du fährst mit niemandem mehr allein in den Wald! Das vom letzten Mal hat völlig gereicht.« Kastner erinnerte sich nur zu gut an die gefährliche Situation in der Gewitternacht im dunklen Bergwald, in die sich Anne aufgrund ihres Leichtsinns seinerzeit im Hirschkuss-Fall gebracht hatte. »Ich ruf gleich die Mutter an und sag ihr, dass sie die Pizza später in den Ofen schieben soll.« Die letzten Worte sprach er leicht schmatzend, vermutlich lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Dann schaute er zu Nonnenmacher. »Und wenn ich jetzt mitkomm, dann kommt der Kurt natürlich auch mit, oder, Kurti?«


  »Nix ›Kurti‹! Das fangen wir jetzt gar nicht erst an, da mit so Verkleinerungsformen, du Strietzi, du damischer!«


  »Ja also dann, mein Sicherheits-Kurt! Kommst mit?«


  Anstatt die Frage zu beantworten, befahl Nonnenmacher in Richtung Haberlechner: »Anziehen, fertig machen, mitkommen.« Und an die Kollegen gewandt, meinte er: »Wenn das jetzt sein muss, dann komm ich mit. Aber dann muss das jetzt schnell gehen, tiki-taka.«


  Anne lächelte still in sich hinein. Haberlechner aber zog sich seine schwarze Lederhose an, die so riesig war, dass zu ihrer Herstellung vermutlich die Haut dreier kompletter Hirsche verwendet worden war, sowie die aus weißer und grüner Wolle gestrickten Wadlwärmer und ein weißes Trachtenhemd. Außerdem schob er sich den grünen Trachtenhut auf den Kopf und griff sich die ebenfalls grüne Trachtenweste, die über dem Stuhl am Tisch hing. Auf Nonnenmachers Frage, warum er sich so elegant kleide, erwiderte er, dass er noch einen wichtigen Trachtentermin habe, heute Abend. Man werde ja wohl nicht die Nacht in der Wolfsschlucht verbringen.


  Als die vier die Lichtung erreichten, auf der der Finanzberater Swarowski gestorben war, hatte sich die trockene Hitze der bayerischen Sonne in angenehme abendliche Kühle verwandelt. Die Wiese, auf der die Jäger auf den Maibock gelauert hatten, schimmerte in einem saftig leuchtenden Laubfrosch-Grün, am Waldrand war es bereits schattig. Aber wegen der frühsommerlichen Jahreszeit war es auch hier noch taghell. Kastner und Nonnenmacher waren gespannt, was Anne vorhatte.


  »So, Herr Haberlechner«, eröffnete die Polizistin das Gespräch. »Dann beschreiben Sie mir jetzt mal bitte genau, was hier in der Nacht von Jochen Swarowskis Tod passiert ist.«


  »Das hab ich Ihnen doch schon alles erzählt!«


  »Ich möchte es aber noch einmal hören. Und ich möchte, dass Sie mir auch alles an Ort und Stelle zeigen – wo Sie saßen, wo Swarowski stand und so weiter…«


  Haberlechner zuckte mit den Schultern und erzählte dann noch einmal, wie er, Swarowski und Schröder auf dem Hochsitz gesessen hätten. Jeder habe ein Gewehr dabeigehabt. Man sei noch zu heller Stunde angekommen, und dann sei es während des Sitzens und Wartens dämmrig geworden.


  »Und was haben Sie die ganze Zeit gemacht? Haben Sie etwas gesprochen? Das wäre für uns interessant.« Anne sah ihn eindringlich an. »Herr Haberlechner, je genauer Sie uns erzählen, was war, umso eher können wir Ihnen Glauben schenken«, appellierte Anne an den Mitarbeiter der Kfz-Zulassungsstelle.


  »Beim Jagen redet man nicht viel. Das Wild sieht zwar nur hell-dunkel, aber es hat gute Ohren.«


  »Sie haben also nur gespäht?«


  »Ja.«


  »Ja, ist das denn nicht langweilig?« Annes Blick war freundlich.


  »Nein, weil wir hatten ja auch einen Schnaps dabei. Der vertreibt die Langeweile.«


  »Aha.« Anne machte ein seltsam nachdenkliches Gesicht und scannte die Landschaft. Kastner blickte sie irritiert an – was bezweckte die Kollegin nur mit diesen seltsamen Fragen?


  Und Nonnenmacher war wütend. »Und deswegen verschieben wir jetzt unseren Feierabend, oder was? Dass Sie den Haberlechner fragen können, ob es langweilig ist, aufm Hochstand zum hocken? Das hätt ich Ihnen auch schon in der Inspektion sagen können, Frau Loop!« Nonnenmacher trat ein Stück Holz, das in der Bergwiese lag, in Richtung Wald. »Stinklangweilig ist das!«


  Ohne auf den ungehaltenen Chef einzugehen, meinte Anne: »Sehr gut, Herr Haberlechner, wissen Sie, Sie haben mir mit Ihrer Aussage schon sehr geholfen.«


  Auf diesen Satz hin blickte Kastner Anne ungläubig an, und Haberlechner meinte plötzlich zutiefst verunsichert: »Ich kann es bloß immer wieder wiederholen: Das mit dem Jochen war ich nicht! Ich habe mit dem Jochen seinem Tod nichts zum tun!«


  »Ja, ja«, beruhigte Anne ihn. »Darum geht es gerade auch gar nicht, Herr Haberlechner. Ich hätte jetzt noch eine kleine Bitte: Wäre es Ihnen möglich, mir zu zeigen, wie Sie, Schröder und Swarowski an besagtem Abend auf dem Hochsitz saßen?«


  Wenig später ächzte Haberlechner die Leiter zu dem Jägerstand hinauf, deren Sprossen aus armlangen, nur teilweise entrindeten Fichtenästen bestanden, welche sich unter seinem Gewicht gefährlich durchbogen. Anne bat Kastner, auch hinaufzuklettern, und sie selbst stieg als Letzte hinterher. Nonnenmacher blieb unten und verfolgte das Geschehen zornigen Blicks. Oben nahm Kastner neben Haberlechner auf der schmalen Holzbank Platz, und Anne blieb auf der Leiter stehen. Von hier oben konnte man die komplette Lichtung überblicken. Bis zur anderen Seite, wo der Wald wieder begann, mochten es gut und gerne zweihundert Meter sein. Vereinzelt drangen Vogelrufe aus dem Wald. »Und jetzt zeigen Sie uns bitte mal, von wo der Schuss kam, der Swarowski tötete.«


  »Von da.« Haberlechner deutete ziemlich genau auf die Stelle, an der sie vor Tagen die Leiche vorgefunden hatten.


  »Aber so ein Schuss, der so nah am Wald abgefeuert wird, der hallt doch ganz schön wider, oder?«


  »Ja, schon.« Haberlechner zuckte mit den Schultern.


  »Und Sie sind sich dennoch sicher, dass der Schuss von dort kam, wo unser Chef jetzt steht?« Nonnenmacher hatte sich ungefähr am Leichenfundort platziert.


  Alle drei schauten hinüber, Kastner legte ein imaginäres Jagdgewehr auf den Inspektionsleiter an und zielte. »Man könnte ihn von hier schon ganz gut erwischen. Steht voll in der Schusslinie, der Kurti.«


  »Käse«, meinte Anne und sagte dann, als hätte jemand in ihrem Hirn einen Schalter umgelegt, mit völlig unerwarteter Schärfe: »Herr Haberlechner, wissen Sie was: Das Spiel ist aus. Sie sind der Lüge überführt!«


  »Wieso? Alles stimmt … also … Was soll denn nicht stimmen?«


  »Da kommen Sie jetzt gleich selber drauf.« Anne kletterte die letzten Stufen der Leiter nach oben und forderte Kastner auf, zu rutschen. Dann quetschte sie sich neben die beiden auf die schmale Bank und zog das kleine Türchen zu, das den überdachten Hochsitz von der Leiter trennte. Das gelang gerade so. »So, Herr Haberlechner, und jetzt sagen Sie mir mal bitte, ob der Herr Schröder so kräftig ist wie mein Kollege Kastner?«


  Haberlechner musterte den neben ihm sitzenden Polizisten. »Ja … ungefähr … schon.«


  »Und habe ich in etwa die Figur von Jochen Swarowski?«


  »Nein«, meinte Haberlechner schnell. »Der ist viel schwerer wie Sie.«


  »Eben«, meinte Anne. »Und Sie haben vielleicht gemerkt, dass schon wir drei hier nicht nebeneinander auf die Bank passen, oder?« Anne sah den Delinquenten ernst an. »Herr Haberlechner, ganz ehrlich: Ich glaube nicht, dass Sie, Schröder und Swarowski hier oben jemals zu dritt gesessen haben! Vielleicht früher, als Kinder. Aber als Erwachsene hätte das nur funktioniert, wenn sich einer Ihrer beiden Jagdkameraden bei Ihnen auf den Schoß gesetzt hätte!« Haberlechners schweißnasse Wangen wurden noch röter. »Aber das ist nicht die einzige Ungereimtheit in Ihrer Aussage. Denn da ist noch etwas.« Annes Stimme war leiser geworden. »Wir vergessen jetzt mal, was Sie uns bislang erzählt haben. Und Sie denken noch einmal nach. Ganz ruhig. Und dann sagen Sie mir, was Sie in der Nacht von Swarowskis Tod auf dem Jägerstand getrunken haben.«


  »Schnaps…«, erwiderte der Mann im Trachtenoutfit zögerlich.


  »Und was hat Herr Schröder getrunken?«


  »Ja … auch … Schnaps, das Gleiche halt.«


  »Gelogen! Sie lügen, Herr Haberlechner!«, rief Anne. »Was für ein Schnaps sollte das denn gewesen sein, Ihrer Meinung nach?«


  »Mirabellenschnaps … vom … vom … Liedschreiber!«


  »Gelogen!«, schrie Anne wütend. »Oder Ihr feiner Herr Schröder lügt. Ich habe noch einmal im Vernehmungsprotokoll nachgelesen: Schröder hat gesagt, Sie hätten Likör getrunken. Hirschkuss-Likör. Sie behaupten, Sie hätten Schnaps getrunken.« Anne senkte für einen Moment den Blick. Dann setzte sie noch einmal an, dieses Mal aber ruhiger: »Ich sage Ihnen jetzt mal was, Herr Haberlechner: Weder waren Sie hier oben, als Swarowski gestorben ist, noch haben Sie hier mit den anderen beiden Schnaps, Likör oder sonst was getrunken!« Die Polizistin zögerte kurz und schob dann mit großer Strenge hinterher – ihr Blick fixierte den dicken Mann in der Trachtenkluft: »So, und jetzt bekommen Sie von mir noch genau so viel Zeit, wie Sie benötigen, um hier wieder hinunterzuklettern. Und wenn Sie dann unten sind«, Anne deutete mit einer Kopfbewegung zu dem immer noch in der Wiese stehenden Nonnenmacher, »dann verraten Sie uns, wie es wirklich war!«


  Haberlechner brauchte eine ganze Weile, bis er die Stufen des Jägerstands hinabgeklettert war. Anne, Kastner und Nonnenmacher studierten jede seiner Bewegungen. Er war ein menschliches Walross. Anne war sich alles andere als sicher, ob der schwere Mann ihrer Aufforderung, das Lügen aufzugeben, folgen würde. Doch nach einigem Geächze und Gestöhne stand er vor ihnen. In seiner ehrlichen Tracht sah er, obwohl schweißgebadet, stattlich aus. Einmal mehr zeigte sich, dass Lederhose und Trachtenhemd aus einem hässlichen Mann eine attraktive Erscheinung machen konnten. Hinter Haberlechner versank der Nadelwald im rötlichen Licht der untergehenden Sonne. Es war das Licht der Wahrheit, denn mit einem Mal hob der Verdächtige zu einem Geständnis an: »Also gut, Sie haben ja recht. Ich war in der Nacht vom Jochen seinem Tod nicht hier droben.«


  »Was?«, schrie Nonnenmacher ihn an.


  Doch Anne packte den Polizeichef am Unterarm und drückte fest zu. Endlich hatte sie den Delinquenten zum Sprechen gebracht; diesen Erfolg wollte sie sich von dem unbeherrschten Chef auf keinen Fall zunichtemachen lassen. Wenn Haberlechner sprechen wollte, dann sollte er das jetzt bitte tun. Und er tat es: »Ich war in der Nacht, in der wo der Jochen gestorben ist, hier nicht droben, und ich war nicht einmal im Wald. Ich habe ehrlich gesagt überhaupts keine Ahnung, was hier wirklich passiert ist.«


  »Und warum erzählst du uns dann den ganzen Seich?« Nonnenmacher schüttelte Annes Klammergriff ab und ging drohend ein Stück auf Haberlechner zu. Allerdings stellte sich ihm jetzt Kastner in den Weg: »Ruhig, Kurt, ganz ruhig! Denk an dein Herz – und deinen Magen … Sind wir doch froh, dass der Hiasl endlich redet.«


  »…weil der Schorsch mich drum gebeten hat«, presste Haberlechner hervor.


  »Was, drum gebeten?«, schrie Nonnenmacher trotz Kastners Intervention ungerührt weiter.


  »Dass ich sag, dass ich dabei war und so…«


  »Mit so einem ›und so‹-Wischiwaschi brauchst uns jetzt nicht mehr kommen!«


  »Ich finde auch, dass Sie sich deutlicher ausdrücken könnten, Herr Haberlechner. Sie haben uns lange genug belogen. Ist es so, dass Sie auf Bitte von Herrn Schröder diesem ein Alibi verschafft haben?«


  »Ja.«


  »Aber warum? Ich verstehe das nicht. Sie ahnen doch, dass Ihr Freund in den Tod von Jochen Swarowski verwickelt ist. Immerhin ein Freund und Trachtenvereinskamerad von Ihnen! Da bringt dieser Schröder einen aus Ihrem Verein um – und Sie verschaffen ihm sogar noch ein Alibi! Was bitte soll das denn?«


  »Jägerehre«, sagte Haberlechner leise.


  »›Jägerehre‹!«, meinte Anne verächtlich. »Das können Sie doch Ihrer Großmutter erzählen! Deswegen nehme ich doch nicht so große Schuld auf mich! Herr Haberlechner, denken Sie doch mal nach: Es ist durchaus möglich, dass Ihr feiner Herr Schröder Ihren Freund Swarowski umgebracht hat. Und Sie decken ihn! Wie weit soll denn bitteschön ihre Jägerehre reichen?« Auf diese Frage erhielt die schöne Polizeihauptmeisterin an diesem Tag keine Antwort mehr. Wütend schickte sie Haberlechner nach Hause.


  In der folgenden Nacht lag Anne lange wach. Zahllose Fragen schwirrten ihr durch den Kopf: Warum hatte Haberlechner dem Schröder ein falsches Alibi verschaffen wollen? Für eine derartige Falschaussage konnte man ins Gefängnis kommen. Warum war der Mann dieses Risiko eingegangen? Und weshalb erzählte Schröder selbst über die Tatnacht die Unwahrheit? Wenn Swarowskis Tod nur ein Jagdunfall gewesen war, dann konnte er es doch zugeben! Wegen eines Jagdunfalls, auch wenn er tödlich ausging, kam man in aller Regel mit einer Bewährungsstrafe davon. Hatte Schröder den Swarowski vielleicht doch absichtlich umgebracht? Dafür sprach die Tatsache, dass der Finanzberater von hinten getötet worden war. Aber aus welchem Grund hätte er Swarowski töten sollen? Wo war das Motiv? Anne richtete sich auf, klopfte das Kissen aus und legte sich wieder hin. Sie versuchte an etwas anderes zu denken, an etwas Erfreuliches. Sie konzentrierte sich auf Johann: Ob er auch gerade wach lag? Aber schon nach einigen Atemzügen ertappte sie sich dabei, wie sie doch wieder über den Tod von Jochen Swarowski nachdachte. Und da war ja auch noch Adamo. Annes Intuition sagte ihr, dass diese beiden Fälle zusammenhingen. Beide Männer waren Mitglieder in Trachtenvereinen. Der eine, Adamo, gehörte zu dem Verein, der den Maibaum gestohlen hatte. Der andere, Swarowski, hatte beim Stehlen geholfen. Die Maibaumgeschichte hatte große Kreise gezogen, es waren Drohungen ausgesprochen worden. Beide Tote waren in diesen Streit involviert gewesen. Aber mussten sie wirklich deshalb sterben? Wegen eines geklauten Baums im Wert von ein paar Tausend Euro? Wegen tatsächlichen oder vermeintlichen Verstößen gegen irgendwelche albernen bayerischen Sitten? Herrschten in Trachtenvereinen eherne Regeln, die jenen von Mafia-Organisationen ähnelten? Und selbst wenn es so war: Was für einen Sinn ergab es denn, dass Haberlechner, der ja zu den Bestohlenen zählte, den Schröder decken wollte? Schröder gehörte zum Verein der Diebe!


  Als von draußen, vom Garten her, ein markerschütternder Marderschrei ertönte, fiel Anne die Begegnung mit der alten Schimmlerin ein. »Ich muss mich unbedingt am Wochenende um den Garten kümmern«, nahm sie sich in Gedanken vor. Frau Schimmler war ihre mit Abstand aufdringlichste Nachbarin. Ständig schnüffelte sie in Annes Leben herum. Die alte Schimmlerin … Anne erinnerte sich an das, was die Frau gesagt hatte: dass beide Toten – Adamo und Swarowski – etwas mit Musik und Geld zu tun hatten. Diese Tatsache war Anne auch schon aufgefallen. Wobei sie den Verweis auf die musikalische Verbindung für Blödsinn hielt. Aber die Sache mit dem Geld, da war schon etwas dran: Adamo war Bankangestellter, Swarowski freier Finanzberater. Gab es hier eine Verbindung, die sie bislang übersehen hatten? Mit dem Vorsatz, dieser Spur nachzugehen, verloren sich Annes Gedanken dann doch in tiefem Schlaf.


  Im Traum erschien ihr der Tote im Nadelstreifenanzug. Bleichgesichtig und triefend nass stand er in ihrem Schlafzimmer vor dem Bett und sagte, er komme vom Landrat und solle Anne ausrichten, dass er sie zu einer Treibjagd im Bergwald einladen wolle. Er übernehme selbstverständlich alle entstehenden Kosten. Anne müsse nur bei ihrem Chef, dem Kapitän des Schiffs, auf dem sie als Cowgirl arbeite, einen Urlaubsantrag einreichen. Hier seien schon mal ein Jagdgewehr und neue Cowboystiefel. Sie sei kein Cowgirl, sondern Polizistin, versuchte Anne dem Nadelstreifenmann klarzumachen. Doch der stellte die Stiefel auf den Boden und lehnte das Gewehr daneben an die Kommode. Dann sang er plötzlich eine bayerisch anmutende Melodie an und begann, so wie er war – barfuß und im tropfnassen Anzug–, zu schuhplatteln. Nachdem er fertig geplattelt hatte, griff er sich das Gewehr, richtete es auf Anne und drückte ab. Mit dem Knall des Schusses schrie Anne laut auf, wovon sie erwachte.


  Dienstag
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  »Und, wie war deine Pizza, Seppi?«, erkundigte sich Anne neckisch und hängte ihre Uniformjacke an die Garderobe im Dienstzimmer.


  »Gut«, erwiderte Kastner kurz angebunden. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Also, Folgendes, Anne…« Die Polizistin sah den Kollegen an. »Wir haben den Schröder freilassen müssen.«


  »Warum das?« Anne verzog ungläubig das Gesicht.


  »Du glaubst nicht, wie dem sein Anwalt gestern Abend Rabatz gemacht hat. Ist dieser unmögliche Mensch doch glatt, wie der Kurt von der Wolfsschlucht zurückgekommen ist, schon beim Kurt seiner Frau in der Küchen gehockt und hat den Kurt unter Druck gesetzt. Von wegen Rechtsbeugung, Dienstaufsichtsbeschwerde und so. Der Knochenpeter hat sogar angedroht, dass er der Zeitung steckt, dass der Kurt ein Alkoholproblem hat, weil er im Dienst Alkohol trinkt … Das ist zwar erstunken und erlogen, aber trotzdem…«


  »Wieso, Nonnenmacher trinkt doch ständig Bier im Dienst!«


  »Ja, Bier schon, aber keinen Alkohol«, meinte Kastner ernst. »Und da ist es dem Kurt zu bunt geworden, auch weil der Feierabend ja schon lang angefangen hat. Er wollt seine Ruh haben. Und da ist er mit dem Knochenpeter in die Dienststelle gefahren und hat den Schröder rausgelassen.«


  »Na, super, Seppi! Der Chef ist doch eine Pfeife! Da lässt der den Hauptverdächtigen einfach laufen. Nur, weil so ein arschiger Anwalt ihm ein bisschen auf den Pelz rückt!« Anne war wütend.


  »Ja, aber Anne, da kann ich jetzt nix dafür«, antwortete Kastner hilflos. »Das war der Kurti!« Er dachte kurz nach und fragte dann vorsichtig: »Bist du eigentlich gar nicht mehr mit deinem Anwalt zusammen?«


  Ohne etwas zu erwidern, ließ Anne sich auf ihren Stuhl fallen und schaltete den Computer ein. »Ich habe Kopfweh«, stöhnte sie.


  Sofort riss Kastner eine Schublade unter seinem Schreibtisch auf, fischte eine Packung mit Kopfschmerztabletten heraus, ging zum Waschbecken und füllte der Kollegin ein Glas mit Leitungswasser, in das er eine Tablette plumpsen ließ. »Da, das hilft gleich«, sagte er fürsorglich. Wenn Anne nicht mehr mit dem Anwalt zusammen war, dann bestand ja theoretisch die Möglichkeit … Kastner nahm sich vor, sich noch mehr um Anne zu kümmern.


  Diese wartete schweigend, bis sich die Tablette aufgelöst hatte, nahm dann einige Schlucke und meinte: »Seppi, mir ist heute Nacht noch etwas aufgefallen. Also genau genommen hat mich Frau Schimmler gestern bei ihrem irrenhausreifen Auftritt darauf hingewiesen: Und zwar, dass der Swarowski freier Finanzberater war und der Adamo auch bei der Bank gearbeitet hat…« Anne sah Kastner nachdenklich an.


  »Du meinst, dass die zwei wegen irgendwas gestorben sind, was mit der Bank zum tun hat?«, vollendete Kastner Annes Gedankengang. »Dass die Todesfälle gar nix mit dem ganzen Maibaum-Dings zum tun haben, sondern mit Geldanlagen oder so was?«


  »Ja, irgend so etwas…« Anne trank das Glas leer. Dann blieb sie noch kurz sitzen, ehe sie sich unvermittelt aufrichtete und sagte: »Komm, Seppi, wir fahren nochmal in die Bank. Vielleicht hat die Alte ja recht, und es gibt zwischen Adamo und Swarowski doch irgendeine Verbindung, die uns bislang entgangen ist.«


  Mit einem »Okay« erhob sich auch Kastner. Während er in seine Uniformjacke schlüpfte, fragte er: »Und der Kurti? Sollen wir den Kurti mitnehmen?«


  »Lieber nicht, oder?«


  »Ja, lieber nicht.«


  »Am besten sagen wir ihm gar nichts, oder, Seppi?«


  »Ja, am besten sagen wir ihm gar nichts, Anne.« Kastner hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Wenn Anne wirklich nicht mehr mit diesem Anwaltsschnösel zusammen war, dann, ja dann…


  »Sagen Sie mal, Herr Braitlinger, sind Sie eigentlich im Trachtenverein?« Anne stand im Büro des Filialleiters der kleinen Bank, in der der verstorbene Gerold Adamo gearbeitet hatte.


  »Nein, warum?«


  »Nur so«, meinte Anne mädchenhaft, »nur so.« Im Nebenraum klingelte ein Telefon.


  »Interessieren Sie sich für bayerische Trachten? Wir haben da einen schönen Landhaustrachten-Kalender, den wir extra für unsere Kunden haben drucken lassen. In dem für unsere weiblichen Kunden sind Männer aus dem Tal drin, teilweise fast hüllenlos, und in dem für männliche Kunden … Also, wenn Sie so einen Kalender wollen, dann kann ich Ihnen den…«


  »Nein, nein, vielen Dank«, wiegelte Anne ab.


  Kastner hatte sich an den Aktenschrank gegenüber vom Schreibtisch des Bankchefs gelehnt und sah ihn mit einem Blick an, von dem er annahm, er hätte etwas James-Bond-Haftes, was selbstverständlich nicht der Fall war, eher war der Blick Barney-Geröllheimer-haft. Dennoch sagte der Polizist nun mit seiner vermeintlichen Agentenstimme: »Herr Braitlinger, wir sind da, weil wir wissen wollen, ob Ihr Herr Adamo mit dem Jochen Swarowski irgendwie beruflich verbandelt war. Ob es da irgendwelche Bankgeschäfte oder Ähnliches gab, die wo zwischen diesen beiden abgelaufen sind?«


  Alfons Braitlinger stutzte, sah erst Kastner erstaunt an und dann Anne, die breitbeinig auf dem freien Stuhl vor dem Schreibtisch des Filialleiters Platz genommen hatte. »Sie stellen mir Fragen! Der Swarowski … und der Adamo. Ja, soll das heißen, dass Sie meinen, dass diese beiden Todesfälle vielleicht zusammenhängen? Ich hab gedacht, der Swarowski ist beim Jagen gestorben? Und dass es ein Unfall war, oder was? War es gar kein Unfall?«


  »Das wissen wir noch nicht, Herr Braitlinger, aber Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie uns sagen könnten, ob es irgendwelche Geldströme oder Ähnliches gab, die über Ihre Bank liefen und in die sowohl Ihr Mitarbeiter als auch Herr Swarowski involviert waren. Wir wollen einfach nur überprüfen, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Toten gibt.«


  »Und sein könnte es doch«, versuchte Kastner reichlich hilflos das von seiner Kollegin Gesagte zu bekräftigen.


  »Ich wünsche es mir natürlich nicht, dass unsere Bank jetzt da noch mehr hineingezogen wird in diese ganzen Geschichten, aber … klar … möglich ist natürlich alles.«


  »Ja, dann also, los!«, forderte Kastner ungeduldig. »Wir haben nicht viel Zeit! Am Ende gibt’s schon gleich wieder einen Toten! Und die ganze Welt schaut zu!«


  »Ja, ja, nun, nun«, stammelte Braitlinger verunsichert. »Wie kommen wir da am schnellsten zum Ziel?« Er warf einen Hilfe suchenden Blick zum Fenster hinaus. Anne war sich nicht sicher, ob er ahnungslos tat oder es tatsächlich war. »Ach, wissen S’ was? Da fragen wir die Frau Lerch! Die hat mehr Einblicke in unsere EDV. Normal muss das ja irgendwo vermerkt sein, wer an welcher Transaktion vom Adamo beteiligt war und wer nicht.«


  Anne fand es seltsam, dass der Filialleiter nicht ohne Hilfe seiner Mitarbeiterin an die Datenbanken gehen wollte oder konnte, ließ ihn aber gewähren. In der nächsten halben Stunde nahmen Anne und Kastner noch einmal Gerold Adamos Büro unter die Lupe. Aber außer einer Autogrammkarte von Janet Lollipop, deren Beschriftung nicht speziell an ihn gerichtet zu sein schien, obwohl »Love you Janet« draufstand, fanden sie nichts Außergewöhnliches. Schließlich präsentierte der Bankchef den Ermittlern ein Ergebnis, das ihn selbst am meisten zu überraschen schien. Denn aus den Projektvermerken, welche Braitlingers Mitarbeiterin Irene Lerch in den Datensammlungen der Bank gefunden hatte, ging eindeutig hervor, dass Adamo nicht nur eine sehr hohe Anzahl an Baukrediten vermittelt, sondern auch über zweihundert Darlehen für Kraftfahrzeuge ausgereicht hatte. Die große Zahl an Baukrediten fand Braitlinger nachvollziehbar, denn die Angst der deutschen Sparer vor der Inflation »hat im Lauf der vergangenen Jahre zu einem Run auf Immobilien geführt«, wie der Filialchef erläuterte. »Die Preise sind schwindelerregend. Die Leut kaufen wirklich die letzten Hütten für immer noch beachtliche Beträge. Wir von der Bank profitieren hier natürlich von diesem Geschäft. Wobei ich die ganze Entwicklung schon bedenklich finde. Und ob sich da nicht eine Blase entwickelt … na ja…« Braitlinger hatte während seiner Erklärung abwechselnd Anne und Kastner angesehen. Dann wandte er sich wieder den Ausdrucken zu, die ihm die Mitarbeiterin vorbereitet hatte. »Richtig komisch ist aber die Sache mit den Kfz-Darlehen. Zweihundert in drei Jahren sind extrem viel für einen einzigen Mitarbeiter. Dass uns das nicht aufgefallen ist…« Braitlinger schüttelte ratlos den Kopf.


  »Und sind diese Autokredite alle über Swarowski und Adamo gelaufen?« An der Art, wie sie ihre Frage gestellt hatte, erkannte Kastner sofort, dass Anne Witterung aufgenommen hatte.


  »Ja, ja … die sind alle über Herrn Swarowski und unseren leider verstorbenen Herrn Adamo gelaufen.« Der Bankchef wurde nachdenklich. »Und von den zweihundert entfallen gut zwei Drittel auf ein einziges Autohaus im Tal.« Er studierte weiter die vor ihm liegenden Papiere.


  »Ist das denn ungewöhnlich?« Anne wurde mal wieder ungeduldig.


  »Nicht unbedingt … aber…«, murmelte Braitlinger mit gerunzelter Stirn. Dann hob er plötzlich den Kopf und sagte laut und überdeutlich: »…aber wirklich sehr ungewöhnlich ist, dass ein großer Teil der knapp hundertfünfzig Kredite längst zur Rückzahlung fällig ist. Aber ich kann hier drin keine erfolgten Zahlungen feststellen.« Er wandte sich zur halb geöffneten Tür und rief: »Frau Lerch, täten S’ bitte einmal schnell kommen?« Anne war ziemlich überrascht, wie schnell die Dame im Raum stand. »Frau Lerch, wussten Sie, dass der Adamo ziemlich viele Geschäfte mit dem Swarowski gemacht hat?«


  »Ja.« Irene Lerch hüstelte verlegen. »Schon.« Ihr Kopf bewegte sich hektisch zwischen den Polizisten hin und her, wie bei einem aufgeregten Vögelchen.


  »Autos und Immobilien, oder?«, erkundigte sich der Filialchef.


  »Ja.« Die Wangen der Mitarbeiterin röteten sich.


  »Und wussten Sie, dass da von den Autodarlehen fast hundertfünfzig überhaupt nicht bedient wurden beziehungsweise werden? Und dass die alle vom selben Autohaus in Anspruch genommen worden sind?«


  »Nein! Waaas?«


  Anne war sich nicht sicher, ob die Reaktion der Bankkauffrau ihr nur übertrieben überrascht erschien oder ob Irene Lerch schauspielerte.


  »Schauen S’ einmal her, Frau Lerch«, meinte Braitlinger. Sein Tonfall war jetzt übersachlich. »Das alles sind doch Autokredite.« Er tippte mit den Zeigefingern energisch über die Ausdrucke.


  »Ja«, hauchte Irene Lerch.


  »Und wenn man da genauer hinschaut, fehlen da doch die Zahlungseingänge! Die sämtlichen Zahlungseingänge!« Die letzten Worte hatte Braitlinger jetzt etwas lauter gesagt und nicht mehr so sachlich.


  »Ja, aber da kann ich jetzt doch nichts dafür!«, antwortete die Angesprochene verunsichert.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich hätte da mal ’ne Verständnisfrage«, ergriff Anne das Wort. Braitlinger blickte auf. »Für was braucht denn ein Autohaus überhaupt so viele Kredite? Also ich meine: Kaufen die die Autos, die sie dann weiterverkaufen, etwa selber auf Kredit?«


  »Ja, genau so ist es, Frau Loop«, antwortete Irene Lerch unterwürfig. »Das ist auch verständlich. Denn die Autohäuser müssen ja sehr viele Autos vorrätig haben, damit sie ihren Kunden eine Auswahl bieten können. Aber oftmals sind sie halt nicht so liquide. Und da helfen wir…«, sie schenkte nun auch ihrem Chef einen devoten Blick, »…eben aus. Nicht wahr, Herr Braitlinger, so machen wir das.«


  »Ja, so machen wir das. Aber normalerweise werden die Kredite dann innerhalb der Frist beglichen. Und zwar in der Regel, wenn es dem jeweiligen Autohaus gelungen ist, das Auto zu verkaufen.«


  »Vielleicht sind die Autos ja noch gar nicht verkauft worden«, mutmaßte Irene Lerch.


  »Aber Frau Lerch, ich bitte Sie! Das sind doch viel zu viele Verträge, auf die keine Zahlungen geleistet worden sind! Da stimmt doch was nicht.« Er riss seinen Oberkörper herum. »Sie prüfen das jetzt. Und dann ist da – glaube ich – einmal ein ernstes Gespräch mit dem Herrn Franzini angebracht. Die müssen doch was zahlen! Sonst bestell ich den Gerichtsvollzieher. So geht’s ja nicht!«


  »Ja, ja, so geht’s natürlich nicht«, stimmte die Mitarbeiterin schüchtern zu. »Wir müssen ja auch von etwas leben…« Sie hüstelte.


  »Haben Sie eben ›Herr Franzini‹ gesagt?« Annes Blick war jetzt ganz auf den Chef fokussiert.


  »Ja, das ist der eine Chef vom Autohaus Waldfried und Franzini.«


  »Das ist ja interessant«, meinte Anne nachdenklich. Ihr Blick kreuzte sich mit dem Kastners.


  »Ich glaube aber, dass die Kreditverträge nicht von Franzini persönlich unterschrieben worden sind«, klinkte sich Irene Lerch vorsichtig in den Dialog zwischen Anne und dem Bankchef ein. »Dafür ist bei Waldfried & Franzini der Herr Schröder zuständig.«


  »Schröder?«, riefen Anne und Kastner fast gleichzeitig aus. »Moment, Moment«, meinte Anne sofort hastig. »Habe ich das eben richtig verstanden: Sprechen wir hier von Schorsch Schröder, der auch Jäger ist – und Mitglied im Wallberger Trachtenverein?«


  »Ja, schon … kennen Sie den … warum sind Sie jetzt so … bös?« Irene Lerch wirkte immer verunsicherter.


  »Und dieser Herr Schröder hat bei Ihnen Kredite aufgenommen, um damit Autos zu finanzieren? Und diese Kredite hat ihm der tote Herr Adamo bewilligt?«


  »Ja, bewilligt schon, aber wie er noch gelebt hat«, antwortete Irene Lerch. Ihr Blick war jetzt auf die Unterlagen gerichtet, die vor ihrem Chef auf dem Schreibtisch lagen. »Allerdings … soweit ich das jetzt sehe … ist das nicht direkt von unserem leider verstorbenen Kollegen, Herrn Adamo, an den Herrn Schröder vermittelt worden, sondern da war noch der Herr Swarowski dazwischen. Also genau genommen hat der Herr Swarowski diese Verträge vermittelt, als freier Finanzberater sozusagen.« Erneut hüstelte Irene Lerch verlegen.


  »Das gibt’s ja wohl nicht«, meinte Anne fassungslos. »Adamo vermittelt Kredite an Swarowski. Swarowski reicht die Kredite weiter an Schröder. Und jetzt sind Adamo und Swarowski tot…«


  »Ich habe noch eine ganz andere Frage«, klinkte sich Kastner in die allgemeine Aufregung ein, woraufhin sich alle Augen auf ihn richteten. »Warum geht das mit diesen Verträgen nicht direkt von Ihnen zum Autohaus? Warum ist da der Swarowski dazwischengeschaltet? Das macht doch überhaupts keinen Sinn! Das kostet Sie oder das Autohaus doch einen Haufen Provision!«


  »Schon, aber so ein Berater bringt uns natürlich auch Umsatz. Weil der will ja eine Provision. Und da hängt der sich natürlich rein…«


  Auf Anne wirkte Braitlinger jetzt reichlich gestresst. Deshalb sparte sie sich die Anmerkung, dass diese Umsätze doch auch tatsächlich zur Bank zurückfließen mussten. »Und … wie erklären Sie sich jetzt, dass hier keine Rückzahlungen gelaufen sind, überhaupt keine?«


  Der Filialleiter antwortete nicht sofort, sondern suchte, den Blick stets auf Anne gerichtet, nach Worten. Dann stieß er hervor: »Dafür gibt es keine Erklärung. Das ist eine – Katastrophe. An die hundertfünfzig Verträge … Wenn wir das überschlagen, dann stehen wir hier mit über zwei Millionen im Regen! Ich rufe sofort bei Waldfried & Franzini an.« Hastig griff er zum Hörer seines Telefons.


  Doch Anne beugte sich nach vorn, legte ihre zierliche Hand auf seine wesentlich größere und befahl: »Das werden Sie nicht tun.« Als Braitlinger sie irritiert ansah, fügte sie freundlicher hinzu: »Erst müssen wir sehen, was denn da eigentlich wirklich los ist, in diesem feinen Autohaus. Schließlich geht es hier nicht nur um viel Geld…« Anne machte eine kurze Pause, und Kastner vollendete den Satz – gerade so, als hätten sie es abgesprochen – mit den Worten: »…sondern um Leben und Tod.« Und mit einem Mal schien es Kastner, als stehe der Sensenmann im Raum. Eine Vorahnung? Drohte am Ende ein weiterer Todesfall?


  Im Computerspiel ›World of Warcraft‹ ist die Weißwurst ein sogenannter seltener verbrauchbarer Gegenstand, der die Gesundheit wiederherstellt. Allerdings muss der Avatar des Spielers beim Essen sitzen bleiben. Bleibt man mindestens zehn Sekunden sitzen, wird man satt und bekommt »Ausdauer und Willenskraft«.


  Carola Bettschacher, Weltmeisterin im Loferlstricken und Hobby-Hackerin


  ELF


  Waren noch weitere Mitarbeiter der Bank in die Todesfälle verwickelt? Hatten ihnen Braitlinger, Lerch und die anderen nur ein fein inszeniertes Theater vorgespielt, an dessen Ende als Schuldige nur noch die beiden Toten übrig bleiben sollten…? Mit diesen Fragen im Kopf hatte Anne die Bank gemeinsam mit Kastner verlassen. Erst als die beiden Ermittler im Einsatzfahrzeug saßen und die Türen geschlossen waren, sagte Anne: »Seppi, ich habe das Gefühl, wir sind der Lösung gerade ein großes Stück näher gekommen.«


  »Du mit deinen Gefühlen! Das ist doch der totale Wahnsinn, was hier abgeht! Erst ein Maibaum, dann zwei Leichen und jetzt zwei Millionen! Und irgendwie hängen s’ alle mit drin! Also doch Trachtenmafia!« Er schnappte nach Luft. »Und der Schröder hat uns angelogen, das sag ich dir, Anne, der hat uns angelogen, nach Strich und Faden!« Kastner war außer sich. Und weil er – vermutlich unbewusst – auch einen entsprechenden Fahrstil gewählt hatte, rief Anne nach den ersten beiden Kreuzungen: »Seppi! Adamo und Swarowski sind schon tot! Aber wenn du so weiterfährst, dann fehlen hier auch gleich noch ein paar Fußgänger! Der Sensenmann sehnt sich nach Arbeit.«


  »Haha«, lachte Kastner auf. »Wegen den paar Wanderaposteln! Aber wenn uns jetzt der Schröder entwischt, Anne! Dann ist alles aus. Es ist doch sonnenklar, dass der die alle umgelegt hat. Und wir haben ihn schon – und lassen ihn laufen. Wegen diesem verreckten Knochenpeter, diesem Rosstäuscher von einem Anwalt! Es ist zum Kotzen!«


  Weil Kastner noch immer raste, forderte Anne noch einmal eindringlich: »Seppi, wenn du jetzt nicht sofort langsamer fährst, dann gehe ich zu Waldfried & Franzini.«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Kastner die Kollegin und winkte mit völlig übertriebener Gelassenheit eine in ein heißluftballonartiges Kleid gewandete Fußgängerin über die Straße, die einen Hund mit Rehkopf und der Körpergröße einer Himalajaratte an der Leine führte.


  »Na, so viel Zeit musst du dir jetzt auch nicht lassen. Hier ist ja nicht mal ’n Zebrastreifen.«


  Ohne auf diesen Kommentar einzugehen, meinte Kastner: »Ruf jetzt den Kurt an, Anne. Wir brauchen Verstärkung. Der soll auch zum Waldfried kommen. Und den Hobelberger soll er auch mitbringen. Jetzt müssen wir wirklich alle Polizeikräfte zusammenziehen!«


  »Na, ob unser Chef wirklich eine Verstärkung ist«, meinte Anne nach einem Blick auf die Uhr – es war Frühschoppenzeit, »…und dann noch unser Azubi…« Aber die Polizistin hatte bereits das Handy in der Hand und tippte in der Liste ihrer Kontakte Nonnenmachers Telefonnummer an. Entgegen seiner sonstigen Art begriff der Chef sofort den Ernst und die Dringlichkeit der Lage und war sogar bereit, die Weißwürste, die ihm Hobelberger in der Metzgerei organisiert hatte, nicht noch im Büro, sondern bereits auf der Autofahrt zu Waldfried & Franzini auszuzuzeln. Da Hobelberger noch nicht volljährig und nur im Besitz eines Mofaführerscheins war, musste er seinem Chef hinter dem Steuer vom Beifahrersitz aus das unverzichtbare Glas mit süßem Senf hinhalten. Um die Uniform nicht vollzukleckern, legte sich der Dienststellenleiter ein rosa-weiß gestreiftes Handtuch der Länge nach über, sodass sein Körper vom Kragen bis zum Oberschenkel bedeckt war. Ein wenig sah er aus wie beim Zahnarzt.


  Weil der Weg von der Polizeidienststelle zu Waldfried & Franzini kürzer war als jener von der Bank zum Autohaus, fanden sich die vier Polizisten beinahe gleichzeitig auf dem Parkplatz des verdächtigen Fahrzeughändlers ein. Man verzichtete auf strategische Absprachen sowie auf die bewährte Einschüchterungstaktik mittels erhobener Schusswaffe und stürmte stattdessen sofort den gläsernen Bau, in dem sich eine prachtvolle Luxuskarosse an die andere reihte. Bayern war eben nicht nur landschaftlich ein Paradies, sondern auch PS-mäßig.


  »Wo ist der Chef?«, rief Nonnenmacher den Damen an der Empfangstheke zu. Diese zeigten sich ob der gewaltigen Polizeimacht unverzüglich beeindruckt (vielleicht lag es daran, dass Nonnenmacher die letzte Weißwurst noch in der Hand hielt, ein Gegenstand, der von bürgerkriegsunerfahrenen Autoverkäuferinnen im Eifer des Gefechts auch für eine gefährliche Waffe gehalten werden konnte), und so dauerte es keine Minute, bis die drei Ermittler und ihr Azubi bei Giacomo Franzini im Büro standen. Der Mann, den Anne auf Ende fünfzig schätzte, führte das drittgrößte Autohaus im Tal. Der einstige Kompagnon Herrmann Waldfried hatte sich vor Jahren zur Ruhe gesetzt. Angefangen hatte Franzini seinerzeit als junger Gastarbeiter am Fließband der Münchner Fabrik des bayerischen Autoherstellers, dessen Fahrzeuge er heute mit großem Erfolg an die Reichen und Schönen im Tal verhökerte. Seine ersten Geschäfte hatte er allerdings mit gebrauchten Schulbussen gemacht. Nonnenmacher fand ihn, das spürte Anne gleich, trotz seiner ausländischen Herkunft sofort sympathisch. Was natürlich auch daran lag, dass der kleingewachsene Franzini das Bairisch, welches man in dem idyllischen Alpental sprach, ebenso perfekt beherrschte wie der türkischstämmige Kabarettist, der zu der Zeit, in der die gegenständlichen Verbrechen sich ereigneten, beim jährlichen Maibock-Anstich die Politiker derblecken durfte. Die Buchstaben »ü« und »ö«, zu welchen bayerische Sprecher aufgrund einer genetischen Fehlprogrammierung nicht fähig sind (»Führerschein« wurde zu »Viererschein« und »blöd« zu »bled«), verwandelte der offensichtlich bestens in das Alpental hineinintegrierte Italiener in »i« und »e«, und sogar das bairische »r« rollte ihm geschmeidig und sanft durch den Mund wie einer jener edlen Achtzylinder, welche vorn im Glashaus der kauflustigen Millionäre harrten. Allerdings konnte man sich bei derartigen sprachlichen Finessen jetzt nicht lange aufhalten – schließlich standen hier zwei Tote und ebenso viele Millionen Euro im Feuer. Und natürlich wollte man verhindern, dass es noch mehr würden, die Touristensaison kam ja gerade erst in Schwung.


  »Guten Tag, Herr Franzini«, eröffnete Anne das Gespräch, nachdem Nonnenmacher und sie auf den Besucherstühlen Platz genommen und Kastner und Hobelberger sich an Tür und Fenster postiert hatten. Die Weißwurst war mittlerweile verdrückt, Nonnenmacher wedelte Franzini mit ihrer leeren Hülle vor dem Gesicht herum (ein Araber hätte den schlaffen Schweinedarm vermutlich für ein gebrauchtes Kondom gehalten – wie ahnungslos konnte man nur sein!), woraufhin der erfahrene Italo-Bayer ihm mit einer Selbstverständlichkeit seinen Aschenbecher hinschob, vor der man nur den Trachtenhut ziehen konnte.


  »Grüß Gott, was kann ich für Sie tun?«, fragte Franzini beiläufig und mit der für die einflussreichen Amigos und Bonzen im Tal typischen Souveränität. »Brauchen S’ einen neuen Dienstwagen, Auspuff, Einspritzer, Vergaser oder gar eine Spende fürs Polizeifest?« Der Autohändler wirkte mitnichten eingeschüchtert, obwohl es am See alles andere als üblich war, dass irgendwo vier Polizisten auf einmal aufmarschierten. Dies kam genau genommen nur vor, wenn sich mal wieder ein Fußballnationaltorwart ein sogenanntes Traumhaus an dem See inmitten von Bergen gebaut hatte und die Fans von Bayerns beliebtestem Fußballverein halbnackt und vor Freude über dieses Bekenntnis zu ihrer Landschaft am Gartenzaun »La Ola« machten.


  Anne unterrichtete Franzini davon, dass man triftigen Grund zu der Annahme habe, dass sein Autohaus mit über zwei Millionen Euro bei der kleinen, von Braitlinger geleiteten Bank in der Kreide stehe. Franzini zeigte zunächst keine Anzeichen von Aufregung, doch als er die Angaben der Polizistin am Computer überprüfte, glaubte sie ein dezentes Zittern seiner Hände festzustellen. Der Betrag von zwei Millionen schien auch einen ständig mit teuren Schlitten und viel Geld jonglierenden Autohändler nicht kaltzulassen. »Ja, das ist richtig, was Sie da sagen«, meinte er mit leiser Anspannung in der Stimme und fuhr sich mit Zeige-, Mittel- und Ringfinger der rechten Hand über die Stirn. Wie er so dasaß, erinnerte der gepflegte Mann Anne an einen weltberühmten italienischen Modedesigner.


  »Ja, und ist das jetzt normal, oder wie oder was?«, blaffte Nonnenmacher Franzini rüde an. Offensichtlich war die Sympathie für die bayerischen Sprachkünste des Mannes geschrumpft, und der Inspektionschef fühlte sich von der Gemütsruhe des Geschäftsmanns, die freilich nur oberflächlich war, nunmehr provoziert.


  »Nein, das ist nicht normal«, erklärte Franzini um Gelassenheit bemüht. »Normal wäre es, dass wir diese Kredite abzahlen.« Hektisch tippte er einige weitere Knöpfe auf der Computertastatur. »Aber normal wäre es auch, dass wir von der Bank einen Hinweis bekommen, dass da derart viele Kredite fällig sind.« Er klopfte weiter auf den Tasten herum. »Aber dafür finde ich jetzt keinen Hinweis … nein, hier wurde wohl kein Hinweis hinterlegt…« Franzini blickte auf.


  »Ja, und da bleiben Sie jetzt einfach so ruhig, oder was?« Kastner konnte es nicht fassen.


  »Herr…«


  »Kastner«, sagte Kastner energisch.


  »Herr Kastner, wissen Sie was: Ich versuche gerade herauszufinden, was da los ist. Und da kann ich alles brauchen, bloß kein großes Trara. Sogar in der bayerischen Nationalhymne heißt es: ›Über deinen weiten Gauen ruhe Seine Segenshand!‹ – verstehen Sie: Die Betonung liegt auf Ruhe!« Er wandte den Blick wieder von Kastner ab, klickte einige Male mit der Computermaus und meinte dann: »Viel komischer noch als die Tatsache, dass wir beim Braitlinger über zwei Millionen Schulden haben sollen, ist, dass wir die Autos, die wir mit dem Geld gekauft haben, überhaupts nicht mehr im Bestand haben.« Mit einem Mal wurde Franzinis Stimme lauter und erregter, wenngleich nur um Nuancen. »Die sind alle längst verkauft!« Der Autohändler hackte jetzt wie wild auf die Tastatur ein. Und schon fluchte er »Ja, Himmiherrgottsackramentzefix, was ist da los?« derart einheimisch, dass Nonnenmacher ihn umgehend umarmt hätte, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. »Das gibt’s doch nicht! Die Autos sind weg und das Geld auch! – Der Schröder muss her, der Schrö---der!« Dem Autohändler stand Schweiß auf der Stirn. Er griff zum Hörer.


  »Halt!«, sagte Anne mit fester Stimme und legte einmal mehr an diesem ereignisreichen Tag ihre wohlgeformte Hand auf eine Männerpranke, um dieser Einhalt zu gebieten.


  Wie vorhin von Braitlinger, erntete sie jetzt auch von Franzini einen verstörten Blick. »Was?«, wollte der schwitzende Autohändler wissen.


  »Sie rufen jetzt Herrn Schröder an?«, fragte Anne.


  »Ja, wen denn sonst? Den Pater Anselm, oder was?«


  »Jetzt werden Sie mal nicht frech, mein Lieber! Ohne uns wüssten Sie doch gar nicht, in was für einem Schlammassel Sie stecken!« Franzini starrte Anne betreten an. Diese wartete kurz und sagte dann: »Also gut, dann rufen Sie jetzt Ihren Mitarbeiter an. Aber Sie sagen nicht, dass wir hier sind. Kapiert?«


  »Warum?«


  »Das braucht Sie nicht zu interessieren.«


  »Taktik«, schob Nonnenmacher erklärend hinterher. Zwar war der Mann genau genommen ein Zugereister, aber immerhin lag der Vorgang des Zureisens bereits Jahrzehnte zurück, und zudem sprach Franzini wirklich ein passables Bairisch. Man musste kein Unmensch sein, fand der Dienststellenleiter, sondern auch mit solchen italienisch-bayerischen Zwitterwesen, wie sie von den Wogen der Globalisierung immer häufiger an die Strände des Freistaats gespült wurden, fair umgehen. Die Grenze der Toleranz gegenüber Fremden im Tal war erst dann endgültig überschritten, dachte er, während er den Franzini mit seiner gepflegten braunen Haut studierte, wenn sie Beduinenfeuer in Hotelzimmern entfachten, um ihre heimischen Wüstengerichte zu kochen. Das mit dem Holzfeuer auf Holzboden war schon eine richtig verrückte Idee. Aber mit derartigen, aus dem fernen Arabien stammenden Sitten hatten zum Glück bislang nur österreichische Gemeinden wie Zell am See zu kämpfen. Nonnenmacher glaubte auch zu wissen, warum: Die Zeller hatten einen Gletscher und damit ganzjährig natürliches Eis – ein Phänomen, das für einen jeden Araber ein göttliches Wunder darstellen musste. Schließlich kannte Arabiens Otto Normalverbraucher nur Sand und Pyramiden. Nonnenmacher hatte seine Holzfeuergedanken noch nicht zu Ende gedacht, da hatte Franzini schon seinen Mitarbeiter Schröder am anderen Ende der Leitung. Anne betätigte die Taste für die Lautsprecherfunktion, und so konnten die vier Polizisten mithören, was Schröder sagte. »Chef, was gibt’s?«


  »Wo sind Sie?« Franzini gab sich alle Mühe, seine Aufregung zu verbergen.


  »Bin gleich da, wieso?«


  »Das sag ich Ihnen gleich. Kommen Sie so schnell wie möglich. Es ist dringend.«


  »Um was geht’s denn?«


  Franzini hob den Kopf und warf Anne einen fragenden Blick zu. Diese schüttelte energisch den Kopf, grimassierte und hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen. »Das kann ich jetzt nicht sagen. Kommen Sie jetzt bitte … Ja … Also dann, bis gleich.« Ehe der verdächtige Autohändler antworten konnte, legte Franzini auf und sagte zu Anne und ihren Kollegen: »Also, dass Schröder hier Mist gemacht hat, kann ich mir nicht vorstellen! Der arbeitet seit über zehn Jahren für mich. Der ist ein guter, ein ehrlicher Verkäufer.«


  »Der Dings vom Fußballverein war auch ein ehrlicher Präsident, und jetzt: Freiheitsstrafe«, meinte Nonnenmacher abgeklärt. »Oder die Bischöfin – erst predigt s’ Wasser, und dann fährt sie sternhagelvoll Auto. Oder der andere … Dings – erst Bundeskanzler, dann russische Kinder adoptieren und schließlich Party mit Diktator, während unsere Soldaten von dem seinen Soldaten in der Ukraine entführt werden. Oder der andere, der Präsident – erst Mords einen auf Bellevue machen und dann sich den Babysitter zahlen lassen…« Nonnenmacher war über seinen Sätzen nachdenklich, ja geradezu melancholisch geworden und kratzte sich am bärtigen Kinn. »Wissen S’, Herr Franzini, ich glaub es ist so: Vorbilder kommen, Vorbilder gehen. Was bleibt, ist die Polizei, die wo in dem ganzen Durcheinander für Sicherheit und Ordnung sorgen muss. Quasi als Berg in der Brandung oder so.«


  »Fels«, warf Kastner ein. »Nicht Berg, Kurt.«


  Hierauf ging niemand ein, aber Anne merkte an, dass der Präsident freigesprochen worden sei und man es auch niemandem vorwerfen könne, wenn er arme russische Waisenkinder adoptiere.


  »Ja«, meinte Nonnenmacher, »aber die werden ja auch erwachsen, nicht, und dann hat man sie im Land.«


  »Herr Nonnenmacher, jetzt fangen Sie nicht wieder mit diesem ausländerfeindlichen Blödsinn an! Sie kennen die Geburtenraten genauso gut wie ich. Wenn unser Land so wohlhabend bleiben will, wie es jetzt gerade ist, dann müssen wir uns um jedes einzelne Kind und jeden einzelnen Ausländer bemühen. Oder haben Sie sich schon mal überlegt, wer Ihre Rente einmal bezahlen soll?«


  »Meine Rente bezahlt der Staat…«, hob Nonnenmacher an, um der aufmüpfigen Kollegin Kontra zu geben, aber da hörten sie draußen ein lautes, aggressives Quietschen von Autoreifen. Sofort standen alle am Fenster und blickten hinaus.


  »Das ist er! Das ist Schröder!«, rief Franzini.


  »Aber der haut ja ab!«, schrie Nonnenmacher. »Hinterher!«


  Und schon rannten die Ermittler im Schweinsgalopp aus dem Autohaus, warfen sich in den Dienstwagen und verließen wie der flüchtige Schröder mit quietschenden Reifen den Parkplatz, um die Verfolgung aufzunehmen.


  »Der hat was auf dem Kerbholz, das sag ich euch!«, rief Kastner den Kollegen vom Rücksitz aus zu. Er hatte einen roten Kopf und dachte an seine Mutter sowie den Cowboysong von Janet Lollipop.


  Bevor Sie losgefahren waren, hatte Nonnenmacher noch zu Hobelberger gesagt, er solle schon einmal zu Fuß zur Dienststelle zurückgehen, weil es jetzt gefährlich werde. Anne, die schneller als Nonnenmacher die Fahrertüre des Streifenwagens erreicht und sich auf diese Weise den Platz am Steuer gesichert hatte, hatte der Chef gefragt: »Trauen Sie sich das zu, Frau Loop? So eine Verfolgung ist kein Ponyhof.«


  »Machen Sie mal lieber Ihren Hosenladen zu«, hatte Anne selbstsicher entgegnet, ohne ihre Aufregung preiszugeben. Hochkonzentriert folgte sie nun dem dunkelblauen SUV, das sich, allradgetrieben und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, seinen Weg durch allerlei bewegliche Hindernisse bahnte:


  +eine Wandergruppe mit Spazierstöcken, in die chip-gesteuerte Schnapsflaschen eingebaut waren, welche dank modernster Technik in der Lage waren, selbstständig Schnaps nachzubestellen


  +ein Dutzend beleibter Teilnehmer der brandneuen Hollywood-Steinzeit-Star-Diät samt Animateur und Animatrice in hautengen Sportanzügen


  +zwei Dutzend in Zweierreihen gestaffelte Kindergartenkinder – singend und mit Smartphones im Anschlag


  +eine Herde Kühe der Rasse Murnau-Werdenfelser aus dem Stall des Ziegenmelker Rudi, dicht gefolgt von zwei naserümpfenden Himbeertonis in Strickjankern und gelackten Haferlschuhen


  +einen Scheichsharem aus Ada Bhai samt Leibwache


  +mehrere mit schweren Goldklunkern und leichten Hunden bewaffnete Autoreifenhändlergattinnen sowie


  +ein Blinder mit GPS-Krückstock.


  All diesen wie üblich »saudumm« im Weg stehenden Menschen wich Schröder mit der Geschicklichkeit eines Formel-1-Fahrers aus. Doch als die alte Schimmlerin mit ihrem quietschenden, weil ungeölten Einkaufswägelchen just in demselben Moment die Straße queren wollte, in dem auch der Rötlinger vom Sägwerk mit einem Tieflader voller Buchenstämme der Klasse Langholz, Mittendurchmesser 25 bis 30Zentimeter, angerauscht kam, hätte der rasende Schröder Annes neugierige Nachbarin beinahe ins Jenseits befördert. Doch der Schutzengel Aloisius, besser bekannt als »der Münchner im Himmel«, hatte einmal mehr ein Einsehen – und so blieb der Alpenidylle der dritte Todesfall binnen zweier Wochen erspart: Die alte Schimmlerin, die Anne immer so ranzig und unbeweglich erschienen war, hatte sich in ihrem lila-blauen Omakostüm tatsächlich mit einem aus dem Hochsprungsport bekannten Flop-Sprung über die hüfthohe Hecke des Luxushotels & Spa der allseits beliebten Familie Schlegelhammer hinweggesetzt und saß nun erschrocken – aber dank Aloisius lebendig – inmitten von Stiefmütterchen, Küchenschellen und Traubenhyazinthen. Aufgrund dieser Nahtoderfahrung begann die Alte umgehend einen Rosenkranz zu beten, denn so ein Glück hat man nur einmal im Leben (als praktizierende Katholikin maximal zweimal). Doch von den frommen Gebeten bekamen Anne und ihre beiden Polizistenkollegen nichts mit, denn Schröder hatte längst die Ortschaft verlassen und raste auf der nun von immer weniger Wander-, Harems- und Diätfanatikern gesäumten Straße in Richtung Bergwald.


  Kurt Nonnenmacher, der sich mit dem Klammergriff des Siebenschläfers an der Halterung oberhalb der Beifahrertüre festhielt, schrie: »Frau Loop, Sie bringen uns um!«


  Tatsächlich war dies nur ein wenig übertrieben. Dennoch schrie Anne zurück: »Ach was! Wir wollen den doch kriegen, Männer!«


  Was für eine tolle Frau! Und die Rennfahrerei schien ihr richtig Spaß zu machen. Schon brüllte Kastner: »Gleich haben wir ihn! Da hinten geht’s nur noch den Berg rauf. Da kommt der nicht weiter, der Schröder, der Sauhund, der elendige!«


  »Frau Loop, jetzt lassen S’ mich ans Steuer! Das ist alpines Gelände, was da jetzt kommt! Das ist nix für ein…« Der Wagen donnerte durch ein Schlagloch.


  »Jetzt sagen Sie nicht Fräulein!«, schrillte Anne zurück und lachte verrückt auf.


  »Nein, aber … auch nix für eine … Rheinländerin … und…«


  »Was, haha?«, schrie Anne verrückt.


  »Dings«, schrie Nonnenmacher zurück und fügte etwas leiser an: »…alleinerziehende … Mutter!« Das war natürlich doof, aber etwas Klügeres fiel ihm in dieser angespannten Lage beim besten Willen nicht ein. Zu seiner Verteidigung muss man sagen, dass in einer derartigen Situation vermutlich nicht einmal Jürgen Habermas oder Richard David Precht etwas Schlaues von sich geben würden.


  »Sie mit Ihrer Rheinländerin!«, lachte Anne. »Und alleinerziehend … haha, wenn ich jetzt noch lesbisch wäre, nicht war! Aber wir halten jetzt nicht an! Sonst verlieren wir zu viel Zeit! Schröder darf uns nicht entkommen! Der ist in den Fall verwickelt. Das ist sicher, wie auch immer!«


  Der Flüchtige hatte nun mit seinem Fahrzeug die geteerte Straße verlassen. Rechter Hand hätte er Kühe muhen sowie Ziegen und Wanderer aus Dortmund meckern hören können, aber das Motorengeräusch war lauter. Auch das Verfolgerauto erreichte den Feldweg. Steine schlugen von unten her an das angerostete Chassis des Dienstwagens. Der Freistaat sparte nicht nur an Lehrerstellen, sondern leider auch an den Fahrzeugen, mit denen er seine Polizisten auf Verbrecherjagd schickte. Beides, so war man sich an den Stammtischen zwischen Weißem Bräuhaus und Schandl einig, waren Sparentscheidungen nicht ohne Risiko. Denn wer Kindern eine vernünftige Schulbildung vorenthielt, machte sie zu Verbrechern, und wer nicht für eine intakte Polizeiflotte sorgte, konnte diese Verbrecher später nicht einmal mehr einfangen. Ja, ja, die Politik war von jeher ein schwieriges Geschäft.


  Schon war Schröder hinter dreißig Meter hohen Fichten um eine Kurve verschwunden. Anne versuchte, das Gaspedal noch tiefer zu drücken, aber da wummerte die Fußbodenmatte und der Wagen vibrierte wie ein Atlantischer Zitterrochen vor dem Harpunieren. Mehr Gas ging definitiv nicht, ein bayerisches Polizeiauto ist kein Silberpfeil, sondern nur: ein bayerisches Polizeiauto. Als die Ermittler ihrerseits auch in die Fichtenkurve ratterten, sahen sie ihn wieder, den flüchtigen Schröder mit seinem dunkelblauen, zur sportlichen Nutzung und fast gar nicht zum Aufschneiden konzipierten Vehikel. Die Frage war, wie lange er seinen Wagen noch den Berg hinaufquälen wollte. Es brachte ja ohnehin nichts, denn bei dem von ihm gewählten Weg handelte es sich um eine Sackgasse, die an einer Almhütte endete. Konnte man in den Bergen überhaupt von Sackgassen sprechen? Jetzt heizte Schröder auf eine scharfe Linkskurve zu.


  »Ich hoff, der kennt sich aus, der Depp!«, schrie Nonnenmacher. »Da bei der Kurve geht’s sakrisch nunter!«


  »Der bringt sich um! Da ist eine Schlucht!« Kastner war panisch. »Anne, fahr langsamer, die Kurve ist scharf! Der muss jetzt langsamer tun, der Schröder, sonst ist er…«


  Doch zu spät. Es war zu spät. Sekunden später war Schröder mit seinem höhergelegten Spaßfahrzeug verschwunden, und die Ohren der Ermittler wurden gequält von den Schall- und Druckwellen einer kapitalen Explosion, die genau zehnmal lauter war als das Salutschießen der Gebirgsschützen am Patronatstag. Schröder hatte die Linkskurve gar nicht genommen, sondern war geradeaus gefahren.


  Jetzt konnte man nur noch beten.


  Anne drosselte sofort das Tempo und hielt mit höchster Vorsicht über das grobe Steinmaterial auf die Absturzstelle zu. Das Gelände war steil wie die Skisprungschanze von Garmisch-Partenkirchen. Vom Auto aus sah man nichts, außer die hämisch und böse herüberschauenden, scharfzackigen Felsen der anderen Seite der Schlucht – und dass zwei, drei Meter vor der Motorhaube des Polizeiautos der Hang steil abfiel. Anne drehte den Zündschlüssel um, der Motor verstummte, und plötzlich herrschte – sah man vom gleichförmigen Rauschen des nahe gelegenen Wasserfalls ab – Totenstille. Ergriffen von der Luis-Trenker-Haftigkeit der Situation kletterten die Ermittler andächtig und schweigend aus dem Wagen. Kastner faltete sogar die Hände zum Gebet und murmelte ein entsetztes Ave Maria. So tasteten sich die drei Polizisten Schritt für Schritt in die Nähe der Absturzstelle. Die Sache war traurig, dramatisch und vermutlich – tödlich. Denn Schröder war samt seinem Wagen tief in die Schlucht hinabgestürzt. Das Fahrzeug lag etwa vierzig Meter weiter unten und sah schlimm aus: Das Dach war eingedrückt, Heck und Haube waren angesichts der Deformierungen des Blechs vom Beobachtungsplatz der drei Polizisten nur schwerlich zu unterscheiden. Schröder hatte sich mit seinem Auto mehrfach überschlagen. Und so prasselte jetzt mit herzloser Selbstverständlichkeit der Wasserfall auf das qualmende Fahrzeug. Aber so war die alpine Natur nun einmal: gewaltig, kompromisslos und wenig mitfühlend.


  »Der ist garantiert tot«, stellte Nonnenmacher lapidar fest und schickte eine Ladung Rotz, die er aus den weit verzweigten Nebenhöhlen seines großzügig proportionierten Schädels durch die schnupftabakgestählten Gänge seiner groben Nase herbeischafft hatte, in die Felsenschlucht. Um falschen Verdächtigungen zuvorzukommen: Der Dienststellenleiter tat dies nicht aus Verächtlichkeit, sondern zur inneren Reinigung. Mithin folgte er unbewusst dem ayurvedischen Prinzip des Panchakarma und bewies damit einmal mehr, dass das Bayerntum dem Buddhistentum natürlich jedes erdenkliche Wasser reichen kann, insbesondere Hochgebirgswasser.


  Mit seiner Einschätzung bezüglich Schröders Totseins sollte der Inspektionschef leider recht behalten. Die Stellungnahme, die der Rechtsmediziner Fritzenkötter seinen Kollegen nach der äußerst komplizierten Bergung der Leiche mittels Bergwachthubschrauber und einundzwanzigköpfigem Spezialteam Stunden später präsentierte, war eindeutig, wenngleich nicht allgemeinverständlich: »Schröder hat a Schädelfragdur mit indragraniellen, indrazerebralen und subduralen Bluddungen erlidden«, erläuterte Fritzenkötter, »außerdem a Zerreißung vom Hirnstamm, a Halswirbelsäulenfragdur sowie an ganzen Haufen Berstungsbrüche, Scharnierbrüche und Biegungsbrüche.« Was auch immer Fritzenkötters rechtsmedizinisches Kauderwelsch im Detail bedeuten mochte – so viel verstand sogar die Putzfrau, die in der Polizeidienststelle unermüdlich und Tag für Tag die Folgen der Verbrecherjagd zusammenkehrte und wegwischte: Schorsch Schröder war mausetot.


  Den Ermittlern wurde nun die unangenehme Aufgabe zuteil, Schröders Arbeitgeber, Giacomo Franzini, darüber zu informieren, dass nicht nur sein wichtigster Mitarbeiter das Zeitliche gesegnet, sondern dass der verstorbene Angestellte dabei auch noch sein teures Dienstfahrzeug zu Schrott gefahren hatte.


  »Aus unserer Sicht hat sich Ihr Mitarbeiter absichtlich in den Tod gefahren«, erläuterte Anne mit ernstem Blick die Sachlage.


  »Ach ja, und was gibt Ihnen die Gewissheit?«


  »Weil er, ohne zu bremsen, auf die Kurve zugerast ist. Aber diese war gut sichtbar. Herr Schröder hat gar nicht versucht, auszuweichen oder den Wagen zu stoppen.«


  Franzini war erschüttert. Dies nicht nur wegen des Verlusts des kostbaren Wagens, sondern auch, weil die Tatsache, dass einer seiner Mitarbeiter in seinem Dienstfahrzeug gestorben war, keine gute Werbung für sein Autohaus darstellte. Man mag es skrupellos finden – oder geschäftstüchtig–, aber Franzini dachte in diesem Moment der Trauer bereits an die Zukunft: Sollte er zukünftig doch mehr auf Elektroautos setzen? Einiges sprach dafür. Aber waren die Reichen und Schönen im Tal dafür wirklich schon reif? Schließlich lag der Alpensee nicht inmitten der Hügel Hollywoods, wo es unter Stars längst als schick galt, mittels stromgetriebener Sportwagen zum Golfplatz zu schnurren.


  »Können Sie sich denn erklären, weshalb Herr Schröder sich in den Tod gefahren hat?«, riss Anne den Autohausbesitzer aus seinen Grübeleien. »Ich meine: Er sieht unseren Einsatzwagen bei Ihnen auf dem Parkplatz stehen und ergreift sofort die Flucht … das ist doch merkwürdig!«


  »Ja schon, aber wissen S’, Frau Loop, mich treibt in dem Zusammenhang noch ganz was anderes um: Ich hab Ihnen ja gesagt, dass der Schröder für uns einen Haufen Kredite aufgenommen hat, um damit Autos zu kaufen, die wir dann wieder mit Gewinn verkaufen wollten. Und die Autos sind ja auch weg. Aber ich frag mich, wie der Schröder das gemacht hat – ohne dass er die Kredite zurückgezahlt hat…«


  »Wieso?«, fragte Anne. »Er hat die Autos eben einfach verkauft! Ich verstehe Sie nicht…«


  »Halt, halt, Prinzessin, so einfach ist’s dann doch nicht: Ich kann so ein Auto, auf das ein Bankkredit läuft, ja bloß verkaufen, wenn ich den Fahrzeugbrief habe. Nur wer einen Fahrzeugbrief hat, kann auch Eigentümer von einem Auto werden. Das sollten Sie als Polizistin jetzt aber eigentlich schon wissen.«


  »Ja, aber Sie haben doch einen Fahrzeugbrief!?« Anne schüttelte genervt den Kopf.


  »Nein, eben nicht! Jedenfalls nicht, wenn ich das Auto auf Kredit gekauft habe! Dann liegt der Fahrzeugbrief bei der Bank. Die braucht doch auch eine Sicherheit. Sonst gibt die mir keinen Kredit nicht!« Franzini war unversehens lauter geworden.


  »Ach so…«, meinte Anne nachdenklich. »Und wenn Sie den Fahrzeugbrief von der Bank haben wollen, damit Sie ihn dem Käufer aushändigen können, dann sagt die Bank, dass Sie erst einmal den Kredit zurückzahlen sollen.«


  »Genau. Und deshalb verstehe ich nicht, wie derart viele Kredite noch ausstehen können. Weil die Autos sind ja weg, die hat der Schröder ja offensichtlich verkauft!« Franzini hob ratlos die Schultern. »Oder was er sonst damit gemacht hat!«


  »Ja, haben S’ denn den Braitlinger schon einmal gefragt, ob der überhaupts noch Fahrzeugbriefe hat von den Autos, die wo der Schröder schon verkauft hat?«, fragte Kastner hektisch.


  »Nein, aber das mach ich jetzt.«


  Zornig griff Franzini zum Hörer. Und er hatte Glück, denn er bekam gleich den Filialleiter der Bank ans andere Ende der Leitung. Nachdem er ihm die Sachlage geschildert und Braitlinger seine Mitarbeiterinnen Irene Lerch und Karin Swoboda in den Tresorraum geschickt hatte, um nach den Fahrzeugbriefen zu sehen, lag bald das erstaunliche Ergebnis vor. Ein Ergebnis, das Franzini mit den unfrommen, aber treffenden Worten »Der Schröder … so eine Sau!« kommentierte: Nach Auskunft Braitlingers befanden sich von allen Autos, auf die noch Kredite liefen, sämtliche Fahrzeugbriefe im Tresor der Bank. »Aber wie hat der die dann ohne Fahrzeugbrief verkauft?« Franzini sah die Ermittler der Reihe nach ratlos an. »Das gibt’s doch nicht! Kein Mensch kauft ein Auto ohne Brief!«


  »Ein Russ’, ein Guetamelaner oder ein Ada Bhaier vielleicht schon … Hat der Schröder die Autos vielleicht in solchene Ostblockländer verscheppert?«, fragte Nonnenmacher, in der Aufregung wirbelten sich ihm die Länder, Bezeichnungen und Kontinente wild durcheinander.


  »Ja, vielleicht steckt sogar der Oligarch dahinter, der wo jetzt das große Haus drunten am See gekauft hat?«, mutmaßte Kastner. »So ein Oligarch hat Möglichkeiten, von denen ein normaler Mensch nicht einmal träumen könnt…«


  »Hin oder her«, beendete Nonnenmacher unwirsch das Gespräch, »jetzt ist Feierabend.«


  Mittwoch
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  In der folgenden Nacht konnte Anne wieder nicht schlafen. Verzweifelt versuchte sie, die vielfältigen Verbindungen zu entwirren, die knotenhaft und wirr zwischen den einzelnen Beteiligten an den zwei Mordfällen und Schröders Selbstmord bestanden: Über den Trachtenverein gab es eine Verbindung zwischen Schröder und Adamo. Beruflich waren Adamo, Swarowski und Schröder verbandelt. Allerdings gehörte Swarowski zu einem anderen Trachtenverein. Dann gab es noch die Jagdkameradschaft zwischen Swarowski, Schröder und Haberlechner … und dann noch den Maibaumstreit…


  Erst in den frühen Morgenstunden – der Hahn hatte längst gekräht – fiel Anne in tiefen Schlaf. Um sechs Uhr dreißig wurde sie von zwei kleinen, aber doch kräftigen Händen wachgerüttelt. »Lisa«, gähnte Anne.


  »Aufstehen, Mama!« Die Polizistin streckte sich und gähnte noch einmal. »Ich muss in die Schule«, mahnte die Tochter. »Und du musst arbeiten!«


  Verschlafen schleppte sich Anne in die Küche, machte für Lisa Milch warm, goss sie in eine Tasse und schaufelte zwei Löffel Kaffeepulver hinein.


  »Mama!«, schrie Lisa auf, als Anne im Begriff war, den dritten Löffel in die Milchtasse zu kippen. »Das ist … Kaffee!« Das Mädchen verdrehte die Augen.


  »Ja!«, schrie Anne zurück und klang zum Erstaunen ihrer Tochter gar nicht entsetzt. »Aber ich hab’s! Lisa, ich hab’s: Der Haberlechner ist’s! Der Haberlechner ist der Mosaikstein, der uns fehlt!«


  »Mama, jetzt musst du mir ganz schnell noch eine neue Milch machen, sonst komme ich zu spät in die Schule«, meinte die Tochter streng und völlig ohne Verständnis für den kriminalistischen Durchbruch, den Anne glaubte, errungen zu haben.


  Eine Dreiviertelstunde später stand die Polizistin breitbeinig wie ein Rodeoreiter in Nonnenmachers Zimmer und präsentierte das Ergebnis ihrer Überlegungen. »Herr Nonnenmacher«, sagte sie siegessicher, »ich weiß jetzt, wie die Sache gelaufen ist.«


  »Was? Welche Sache? Was kommen S’ eigentlich so eilig hier herein in aller Herrgottsfrüh? Ich bin ja noch gar nicht präpariert!«


  »Schröder hat die Autos gar nicht ohne Papiere verkauft, sondern mit! Das ist die Lösung!« Anne machte drei Schritte und setzte sich direkt vor dem Vorgesetzten auf den Schreibtisch. Sofort rollte der schutzsuchend mit seinem Stuhl ein Stück von seinem Platz weg. Anne aber schaute ihn begeistert an. »Denken Sie doch mal nach: Wo kommen denn die Fahrzeugbriefe her, Herr Nonnenmacher?«


  »Aus der Kfz-Zulassungsstelle«, sagte eine nicht so tiefe, dafür etwas nervöse Männerstimme von der Tür her. Es war Kastner.


  »Genau«, stimmte Anne zu. »Und wer arbeitet dort?«


  »Sesselfurzer, Grashalmzähler, Zeitungsbügler, Blumengießer«, brummte Nonnenmacher. Ihm war das alles viel zu stressig für den frühen Morgen – diese ganzen Gefühle, diese energische Weiblichkeit auf seinem Arbeitstisch…


  »Nicht irgendwelche!«, rief Anne. »Wer war es denn, der versuchte, Schröder ein falsches Alibi zu verschaffen?«


  »Der Haberlechner«, grummelte Nonnenmacher noch immer desinteressiert und defensiv.


  »…und der arbeitet in der Zulassungsstelle. Und das wäre dann auch die Erklärung dafür, warum er dem Schröder ein Alibi gegeben hat«, stellte Kastner trocken fest. »Der Haberlechner von der Zulassungsstelle und der Schröder vom Autohaus stecken unter einer Decke.«


  Keine halbe Stunde später marschierten die drei Ermittler an Haberlechners Arbeitsplatz in der Kfz-Zulassungsstelle auf. Zu Annes Überraschung teilte der schwergewichtige Behördenmann sofort und scheinbar ohne schlechtes Gewissen mit, dass er dem Schröder in den vergangenen drei Jahren weit über hundert Kfz-Briefe ausgestellt habe.


  »Ja leck mich, Hiasl, bist du deppert?«, entfuhr es Nonnenmacher entsetzt, als er das hörte. »Das ist ja hochkriminell. Da wirst jetzt aber schauen, wie du da wieder herauskommst! Mein lieber Scholli!«


  »Wieso? Das war alles rechtens!« Haberlechner wahrte die Fassung.


  »Was, rechtens?«, fuhr Anne ihn an. »Sie haben hier einen kriminellen Handel mit gefälschten Papieren aufgezogen!«


  »Nein!«, wehrte sich Haberlechner. »Die Papiere – man nennt sie heute übrigens nicht mehr ›Fahrzeugbrief‹, sondern korrekt ›Zulassungsbescheinigung‹ – waren alle vom Schröder als gestohlen gemeldet. Da muss ich ihm ja neue ausstellen. Das geht ja gar nicht anders. Das ist alles fein säuberlich geregelt in Paragraph 12Fahrzeug-Zulassungsverordnung, genannt FZV, in Verbindung mit Paragraph 5Straßenverkehrsgesetz, genannt StVG, und der Gebührenordnung für Maßnahmen im Straßenverkehr, genannt GebOSt … Also, dass ihr das nicht wissts?«


  »Hör auf mit dieser Paragraphenreiterei, so einen Schmarrn kannst deiner Großmutter erzählen…«, sagte Nonnenmacher – seine Stimme hatte die Schärfe einer Habanerochilischote angenommen, »und gib zu, dass du und der Schröder gemeinsame Sache gemachts habts bei diesen Autodealereien! Das ist ja schlimmer wie aufm mongolischen Kälbermarkt!«


  Doch selbst auf diese Vorhaltung eines Polizeichefs von Welt hin blieb Haberlechner standhaft. Und so verließen die drei Polizisten empört die Behörde. Nonnenmacher hatte eine derartige Wut im Bauch, dass erstens sein Magen mit der Lautstärke eines Benzinrasenmähers rumorte und er zweitens von seinen Kollegen die unverzügliche Beschaffung von Bier und Leberkässemmeln forderte.


  Die drei setzten sich in den Streifenwagen. Und während sie beratschlagten, wo man in der Kreisstadt, in der 1859 die bayerische Trachtenbewegung und damit die Keimzelle der bayerischen Trachtenmafia gegründet worden war, um diese Uhrzeit den aromatischsten Leberkäse erwerben konnte, kam erstaunlicherweise auch Haberlechner aus dem Gebäude geeilt. Kurz schaute er sich um, übersah aber vor lauter Zielstrebigkeit die Polizisten und ging dann zu einem Auto jener anderen bayerischen Luxusmarke, um es aufzusperren. Nonnenmachers Magenrumoren steigerte sich zur Lautstärke einer Motorsäge, jedenfalls gefühlt.


  »Ja, schauts euch den scheinheiligen Betbruder an! Kommt der doch glatt mit einem Auto daher, als wär er der Chef vom internationalen Fußballverband! So ein korrupter Deifi. Aber…« – die letzten Worte raunte Nonnenmacher nur mehr verschwörerisch in Richtung des in den Sportwagen gleitenden Hiasl Haberlechner – »…Burschi, pass auf, jetzt haben wir dich! Jetzt haben wir dich … Weil so ein Auto … kannst du dir mit deinem Nasenbohrerjob in der Zulassungsstelle einmal garantiert nicht leisten. Und auf den Strich gehst mit deiner Figur vermutlich auch eher nicht, hehe.«


  Die Ermittler folgten dem schnittigen Sportwagen. Bald war ihnen klar, wohin Haberlechner fuhr. Die Fahrt währte keine halbe Stunde, sie führte von der Kreisstadt aus zurück zu dem idyllischen Alpensee. Als Haberlechner den Wagen parkte und ausstieg, taten es ihm Anne, Kastner und Nonnenmacher nach. Aber Haberlechner war derart in Eile, dass er die Ermittler auch jetzt nicht wahrnahm. Und so betraten die Polizisten just in dem Moment die gläserne Ausstellungshalle, als der Kfz-Zulassungsstellenmitarbeiter zum Chef des Autohauses Waldfried & Franzini gehetzt sagte: »Ich muss den Schröder sprechen. Wo ist der?«


  »Tot, Herr Haberlechner. Ihr Komplize ist tot!«, rief Anne von hinten. »Und das Einzige, was jetzt von Ihnen noch kommen kann, ist ein Geständnis!«


  Der Flüchtige riss erschrocken seinen schweren Körper herum und erkannte sofort, dass die geballte alpine Polizeimacht nicht wegen eines Fahrzeugkaufs im Auftrag der bayerischen Staatsregierung, sondern allein wegen ihm hier aufmarschiert war.


  »Gib’s zu, dass er dich bestochen hat!«, schrie Nonnenmacher den dicken Mann an und gab ihm einen groben Schubs. Doch weil Haberlechner sogar noch schwerer als der korpulente Nonnenmacher war, bewegte er sich durch den Rempler keinen Zentimeter von der Stelle. Anne sah seinem Gesichtsausdruck an, dass es in ihm arbeitete. Und dann ging plötzlich alles sehr schnell: Haberlechner hob beide Hände auf Brusthöhe und rempelte seinerseits Nonnenmacher mit aller Kraft aus dem Weg. Der Polizeichef, der sonst stand wie die hundertjährige Eiche am Leeberg, strauchelte. Und Haberlechner nutzte den frei gewordenen Weg, um mittels einiger angesichts seiner Leibesfülle erstaunlich behände wirkender Schritte in Richtung Tür zu fliehen. Allerdings schlief auch Franzini nicht. Und ehe Anne und Kastner so recht begriffen, was hier gespielt wurde, unterband der elegante Italo-Bayer mit einem scheinbar aus dem Nichts herbeigezauberten Kung-Fu-Langstock und einer fabelhaften Schlagkombination jede weitere Absetzbewegung Haberlechners. Sekunden später lag der Fahrzeugbrieflieferant des toten Schröder wehrlos am Boden und schnappte nach Luft wie eine vom Ostermeier Michael gefangene Lachsforelle. So war Haberlechner noch nie Schachmatt gesetzt worden – und das, obwohl er sein Körpergewicht schon bei vielen Bierzeltraufereien in die Schlagschale geworfen hatte. Aber der weit schmächtigere Südeuropäer Franzini erstaunte die Ermittler noch mehr. Denn kaum hatte er sich aus dem Kniestand wieder erhoben, knöpfte er sich das Hemd auf, zog es aus und vollzog tänzergleich vor den Ermittlern eine ganze Stafette bemerkenswerter ostasiatischer Kampfkunststücke. Nach fünf Minuten und zweiunddreißig Sekunden stellte er den Kung-Fu-Langstock in die Ecke und erklärte den beeindruckten Polizisten, er sei in den Shaolin-Kampfkünsten durchaus bewandert.


  »Na, das sieht man, mein Lieber«, meinte Anne anerkennend, während sie interessiert die Struktur der Brustmuskeln studierte, die sich unter der nicht mehr ganz jungen, aber bronzefarbenen Haut Franzinis abzeichneten.


  Nonnenmacher entfuhr ein wohlwollendes »Reschpekt«, und Kastner überlegte, ob er nicht auch in die Shaolin-Kampfkunst einsteigen sollte – frauentechnisch war das offensichtlich … Aber nein, dachte er sich, vermutlich würde seine Mutter es ohnehin nicht gutheißen, und so beerdigte er diesen innovativen Einfall sofort in einigen selten genutzten Windungen seines weit verzweigten Ermittlergehirns.


  Während alle noch schwer beeindruckt schwiegen, betrat ein Mensch den Glaspalast, den Nonnenmacher optisch der Region der Welt zugeordnet hätte, in der er die Heimat der Shaolin-Mönche vermutete (»also irgendwo zwischen Koala Lumpur, King Kong und Dings«). Aber danach fragte jetzt keiner, weil der Chinese auf der Empfangstheke eine Styroporkiste abstellte. »Essen da, aba Ach…tung!« – dem militärischen Tonfall nach zu urteilen, handelte es sich bei dem kaum verständlich Gesagten um einen Befehl – »Huhn sehr saaf! Keine Haf…tung von ›Kleiner Stäbchenteufel‹ für Leben…gefahr!«


  Handelte es sich bei dem »Kleinen Stäbchenteufel« um die Bezeichnung des asiatischen Lieferservices? Diese Frage sollte nicht das einzige ungeklärte Rätsel des Tages bleiben. Nonnenmacher spürte in diesem Moment zu seiner eigenen Überraschung ein so unbayerisches wie unerklärliches Verlangen nach dem Essen in der Kiste. Dies, obgleich weder der chinesische Lieferant noch die Styroporumhüllung nach Leberkäse oder ähnlicher vernünftiger Hausmannskost rochen, sondern nach etwas anderem, aufregend Fremden, dem Geruch der großen weiten Welt. Franzini bezahlte den Lieferanten und gab großzügig Trinkgeld. Anne und Kastner legten dem – aus Shaolin-Gründen – noch immer mehr oder weniger bewusstlosen Haberlechner die Handschellen an, und Nonnenmacher starrte auf die Styroporkiste, als versuchte er sie zu hypnotisieren. Allerdings lassen sich chinesische Styroporkisten nicht hypnotisieren, sie sind gegen Suggestion immun. Als Franzini den Deckel von der Kiste hob und den ausgehungerten Blick des Bayern sah, meinte er: »Wollen S’ auch etwas probieren, Herr Kommissar?«


  »Ja«, erwiderte Nonnenmacher, und seine Stimme klang dabei derart sanft, als bestellte er bei seiner Frau Helga ein Bier.


  Als Franzini den Deckel von der großen Plastikschale abzog, die sich in der Kiste verborgen hatte, blickte der Inspektionschef staunend auf einen Haufen roter, trocken und kross gebratener Chilischoten, zwischen denen kleine, beinahe hautfarbene Stückchen erkennbar waren, bei denen es sich vermutlich um chinesisches Fleisch handelte. Ganz der italienische Gastfreund, reichte Franzini Nonnenmacher zwei der mitgelieferten Stäbchen und machte eine einladende Handbewegung. Nonnenmacher zögerte nicht lange, sondern versuchte unverzüglich, mit einem der beiden Holzstäbchen etwas von dem rot-weißen Nahrungshaufen aufzuspießen. Aber er brachte die Chilis und die Hühnerfleischstücke nur zum Knistern und Rascheln. Das ganze Gericht war schlicht zu kross gebraten, als dass ein bayerischer Polizeichef mit einem stumpfen Stäbchen in den Pratzen da etwas herauspieksen hätte können. Ein Chilihuhn ist kein Schweinsbraten. Kurzerhand griff Nonnenmacher sich deshalb mit seinen Wurstfingern ein Fleischstück, hielt es sich unter die grobe Nase, nieste und steckte es sich in den Mund. Was danach geschah, glich einem Ausbruch des bereits erwähnten isländischen Vulkans Eyjafjallajökull: Der Polizeichef nieste, hustete und rotzte in ein schnell aus der linken Hosentasche gezaubertes, tarnfarbenes Taschentuch, er schnappte nach Luft, seine Augen liefen in genau demselben Rot an wie der Falke auf dem Wappen der Kreisstadt, auf seine Stirn trat kalter Schweiß – und er warf mit wirrer Hilflosigkeit suchende Blicke durch den gläsernen Ausstellungsraum. Aber da war nichts Rettendes in Sicht. Und so röchelte er, dem Tode nahe: »Klo … wo ist das Klo?« Man wies ihm den Weg.


  Franzini bot auch Anne und Kastner an, von dem vulkanischen Chilihuhn zu kosten – Anne probierte ein Stück und fand es lecker, Kastner winkte dankend ab. Dem jungen Polizisten blieb keine Zeit, sich über den Todesmut seiner Kollegin zu wundern, denn schon stürmte Nonnenmacher wieder von der Toilette zurück und rief – noch etwas heiser, aber lachend: »Franzini, Leut, Kollegen, ich hab eine Idee!«


  Acht Minuten später saß Haberlechner, noch immer gefesselt, an einem großen Tisch im Besprechungsraum des Autohauses, und Nonnenmacher fütterte ihn – mit Chilihuhn. Der Blick, den das Gesicht des Dienststellenleiters in diesem Moment zeigte, hatte etwas Diabolisches an sich. Man will es vielleicht nicht wahrhaben, aber auch in der kristallweizenklaren Seele eines ehrlichen Bayern finden sich vereinzelt schwarze Löcher, in denen sich Teuflisches verbergen kann. Kastner schwieg ob Nonnenmachers zweifelhafter Verhörmethode, obwohl ihm die Worte des Lieferanten vom »Kleinen Stäbchenteufel« noch präzise in den Ohren lagen: »Essen da, aba Ach…tung!«, hatte der gesagt, »Huhn sehr saaf. Keine Haf…tung für Leben…gefahr!« Und bereits zum zweiten Mal binnen weniger Stunden dachte Kastner an Guantanamo und an Beweisverwertungsverbote, an Folter und das Bundesverfassungsgericht.


  Aber letztlich war die Prozedur erfolgreich, das Wahrheitshuhn des »Kleinen Stäbchenteufels« verfehlte seine Wirkung nicht, und der behördliche Betrüger gestand unter Tränen der Schärfe, dass Schröder ihn für die Ausstellung der Fahrzeugpapiere geschmiert habe und er dafür die Augen angesichts der ja doch auffällig hohen Zahl an vermeintlich verloren gegangenen oder gestohlenen Zulassungsbescheinigungen zugedrückt habe. Er gab zu, dass bei derart vielen gestohlenen Fahrzeugen natürlich ein kritisches Nachfragen seinerseits angebracht gewesen wäre. Und er erklärte, auch dies motiviert durch die chinesische Schärfe, detailliert und bereitwillig das ganze gemeine Betrugssystem: Schröder habe mit Krediten, die ihm der freie Berater Swarowski vermittelte und der Banker Adamo bereitstellte, Autos gekauft. Zur Sicherheit habe die Bank stets die Zulassungsbescheinigung des jeweiligen Autos erhalten und in ihrem Tresor verschlossen. Damit Schröder aber die Autos trotzdem verkaufen konnte, habe er jeweils eine neue Zulassungsbescheinigung benötigt. Dazu habe er die eigentlich vorhandene als gestohlen oder verloren gemeldet und bei Haberlechner in der Kfz-Zulassungsstelle eine neue beantragt. Er, Haberlechner, habe sie hierauf gegen ein Handgeld ausgestellt, und Schröder konnte das Auto verkaufen. Seinen Anteil habe er, Haberlechner, im See-Casino beim Bavarian Texas Hold’em, einer Pokervariante, verspielt. Das Betrugssystem mit den Autos sei so lange gut gegangen, wie Adamo nicht die Rückzahlung der Kredite verlangt habe. Doch eines Tages habe der Bankberater die Rückzahlung endgültig eingefordert. »Da war so viel aufgelaufen an Krediten beim Gerry, dass der nicht mehr hat mitmachen wollen. Und da hat er den Swarowski Jochen zu sich einbestellt und gefragt, was das soll, und wann die Kredite endlich bezahlt werden und so…«, erläuterte Haberlechner, der wegen der Scharfhuhnfolter nun bestialisch schwitzte und in der Folge aus Entschlackungsgründen auch unerträglich zu stinken begonnen hatte.


  Als Haberlechner in Schweigen verfiel, hielt ihm Nonnenmacher drohend ein Stück Huhn vor die Nase: »Weiter, los jetzt, sonst frisst du die ganze Schale vom Franzini seinem Giftgockel!«


  Der Verhörte verzog das Gesicht, rang sich aber zum Weitersprechen durch: »Der Adamo hat dem Swarowski gesagt, dass er ihn keine weiteren Kredite vermitteln lässt, wenn nicht wenigstens die ersten endlich bezahlt werden.«


  »Ja, und weiter?« Der Polizeichef hielt Haberlechner das Huhn einer Waffe gleich und derart nah ans Gesicht, dass jener von der Schärfe husten musste und Tränen in seine Augen strömten.


  »Unglaublich, was der Asiate sich antut«, dachte sich Kastner insgeheim und schüttelte unmerklich den Kopf. »Da könnt er einen wunderbaren Leberkäs essen, und stattdessen setzt er mit so einem Saufraß sein Leben aufs Spiel!«


  »Ja, den Rest könnts euch ja denken: Von was soll denn ein freier Berater leben, wenn er keine Kredite nicht vermitteln kann, ne. Einen Bausparvertrag schließt doch heutzutage keiner mehr ab, wo s’ einem das Baugeld hinterherwerfen! Und eine Lebensversicherung auch nicht, wegen der ganzen Beratergebühren!« Haberlechner hob die in Handschellen liegenden Hände und schob mit angewidertem Gesicht Nonnenmachers Pranken mit dem Hühnerstück von sich weg. »Jetzt lass das mit dem Huhn, Kurt, ich verreck ja sonst noch!«


  »Ja, dann erzählst aber weiter!«, blaffte Nonnenmacher ihn an und warf das Fleischstück wieder in die Schale, dass die krossen Chilischoten nur so raschelten.


  »Der Swarowski war verzweifelt, ne. Der hat sich um seine Existenz gesorgt. Außerdem ist der Adamo, weil der Schröder ja weiter nix an die Bank zurückbezahlt hat, immer ekelhafter und drohender geworden.« Haberlechner sah Nonnenmacher noch immer mit tränenden Augen an. »Und da hat der Swarowski beschlossen, den Adamo zu…« Haberlechner suchte offensichtlich nach dem richtigen Wort und entschied sich schließlich für: »…beseitigen.«


  »Beseitigen!«, entfuhr es Anne, die schweigend gelauscht hatte.


  »Ja doch«, meinte Haberlechner trotzig.


  »Und wie lief das Ganze ab?«, fragte Anne bestimmt.


  Haberlechner hob den Blick in ihre Richtung. »Das Ganze sollte wie ein Unfall ausschauen. Also hat der Swarowski mit dem Adamo einen Abendtermin in der Bank ausgemacht. Dort hat er dem Adamo eine Schlaftablette oder irgend so was gegeben. Die hat er ihm als Hustenbonbon verkauft. Und wie das Mittel seine Wirkung entfaltet hat, ist er mit dem Adamo zum See gefahren und hat ihn an das Linienboot hingebunden.«


  »Warum hat er das so kompliziert gemacht, der Swarowski?«, wollte jetzt Nonnenmacher wissen.


  »Und…«, brachte sich sofort auch Kastner hektisch ein, »…was soll das mit dem Schampus, der Damenstrumpfhose und dem Klappspaten, die wir am Tatort gefunden haben?«


  »Ach das! Das war bloß zur Verwirrung. Dass man vielleicht denkt, die ganze Geschichte hat was mit Rotlicht zum tun, ne … Es gibt hier am See ja einige Professionelle…«


  »Ein grandioser Plan«, meinte Nonnenmacher verächtlich. »Aber nicht mit uns, Hiasl! Auf solchene läppischen Tricks fallen wir nicht herein!«


  »Aber was ist danach passiert, Herr Haberlechner?« Anne wurde allmählich ungeduldig. »Liefen denn auch nach Adamos Tod die Kredite weiter?«


  »Genau so, wie der Swarowski es gehofft hat, hat es dann auch funktioniert: Nachdem der Adamo tot war, hat in der Bank direkt ein neuer Sachbearbeiter die ganzen Kredite vom Schröder übernommen. Das muss ja alles weiterlaufen. Und natürlich hat der Neue die ganzen Unregelmäßigkeiten nicht durchschaut. Wenn man neu wo hinkommt, braucht man eine Weile, bis man den Durchblick hat, ne.«


  »Das Geschäft sollte also erst einmal weiterlaufen?« Anne war jetzt hochkonzentriert.


  »Ja. Aber der Swarowski war nach seiner Tat in Aufruhr. Sein Gewissen hat ihn geplagt.«


  »Zu Recht!«, rief Kastner mit sich überschlagender Stimme. »Das war ja immerhin ›Heimtücke‹ und ›grausam‹ sowie ›um eine andere Straftat zu verdecken‹, also praktisch drei blitzsaubere Merkmale vom Mordtatbestand!«


  Ohne auf diesen lupenreinen strafrechtlichen Einwurf einzugehen, fuhr Haberlechner fort, er klang jetzt regelrecht niedergeschlagen: »Er konnte hinterher gar nicht recht fassen, dass er tatsächlich einen Mord begangen hat. Und er hat Angst bekommen. Dass er auffliegt, ne. Deswegen wollt er in möglichst kurzer Zeit so viel Geld wie möglich verdienen, sich nach Rio absetzen und dort neustarten.«


  »Nach Rio! Der Swarowski!«, meinte Nonnenmacher ungläubig. »Rio, das liegt doch in Brasilien, oder?«


  Haberlechner nickte. »Der Swarowski hat geglaubt, dass die ganze Masche mit den Autogeschäften nicht mehr lange weitergeht. Und weil er schnell nach Rio abhauen wollte, hat er dem Schröder gesagt, dass er mehr Deals machen und ihm mehr Anteil abgeben muss.« Haberlechner hob die gefesselten Hände und wischte sich damit unbeholfen über die Stirn. »Warum er jetzt auf einmal so eine Panik macht, hat der Schröder hierauf wissen wollen. Na ja, hat der Swarowski gesagt, einer ist ja schon tot. Ob das nicht reicht? Ob er etwa was mit dem Tod vom Adamo zu tun hat, hat der Schröder gefragt.« Haberlechner stöhnte und stoppte mit der Erzählung.


  »Ja, und was war dann? Erzählen Sie weiter, Herr Haberlechner!«, drängte Anne.


  Lustlos fuhr der fort: »Der Swarowski hat Nein gesagt: ›Nein, ich habe nichts mit dem Tod vom Adamo zu tun.‹«


  »Was gelogen war!«, platzte Kastner hektisch in das Geständnis.


  »Irgendwie hat der Schröder aber geahnt, dass der Swarowski was mit dem Adamo seinem Tod zum tun gehabt hat«, fuhr Haberlechner fort. »Und er war auch nicht bereit, ihm mehr Anteile an den Autodeals abzugeben.«


  »Dich hat er ja auch bezahlen müssen«, meinte Nonnenmacher nachdenklich.


  »Aber beim Swarowski sind die Nerven blank gelegen. Den Mord, den hat er nicht gut verkraftet, ne.«


  »Wen wundert’s!«, kommentierte Nonnenmacher.


  »Er hat den Schröder unter Druck gesetzt und unter Druck gesetzt. Er hat ihm gedroht, dass er alles auffliegen lässt, wenn der Schröder nicht endlich mehr abgibt und für mehr Umsatz sorgt.«


  »Und daraufhin hat ihn Schröder, der sich bedroht fühlte, zur Maibockjagd eingeladen und erschossen«, sagte Anne.


  »Ja, das Ganze sollte wie ein Unfall ausschauen.«


  »Und woher wissen Sie das alles?« Anne war einen Schritt auf den sitzenden Haberlechner zugetreten und starrte ihn misstrauisch an.


  »Vom Swarowski.«


  »Aha. Und warum sollte er ausgerechnet Ihnen gegenüber einen Mord und all die anderen Sachen gestehen?« In der Stimme der Ermittlerin schwang eine kleine Portion Ungläubigkeit mit.


  »Ja mei«, meinte der Verhörte fatalistisch, fuhr dann aber, ohne zu zögern, fort: »Wir sind halt im selben Trachtenverein, ne.«


  »Siehst du Anne, genau wie ich gesagt hab!«, platzte Kastner heraus. »Genau wie bei der Mafia!« Womit das Alpendrama in fünf Worte gegossen worden war, deren schlichte Wahrheit so viel Anziehungskraft besaß wie eine Frau im Dirndl.


  Ein Noagal ist ein pejorativ besetzter Begriff, der denjenigen Flüssigkeitsrest designiert, welcher vom Bier im Glas übrig bleibt. Als Terminus technicus der Literaturwissenschaft kann es sich bei einem Noagal nur um das letzte Kapitel handeln.


  Dr.Jessica Lüftlmoser, Sprachwissenschaftlerin und Ex-Bierkönigin


  NOAGAL


  Der Rest dieses spektakulären Maibock-Falls war lässige bayerische Routine: Hiasl Haberlechner wurde vor dem Landgericht in München der Prozess gemacht. Dass der zuständige Richter German Unterweger beabsichtigte, Haberlechners Trachtenvereinsmitgliedschaft als strafmildernd zu berücksichtigen, erzählte er nicht einmal seiner Frau.


  Der Landrat, der übrigens heimlich an einer Doktorarbeit laboriert, trennte sich von seiner Waldfest-Affäre, obwohl jene ein Kind von ihm erwartete. Immerhin schloss er einen Ausbildungssparvertrag zu günstigen Konditionen für seinen Sprössling ab – zu Banken pflegte er weiterhin beste Kontakte. Allerdings sollte es in dem idyllischen Bergtal vorerst nicht mehr vorkommen, dass ein Geldinstitut einem Politiker ein Fest ausrichtete.


  Fiorella und Thorsten Franke wurden auf den Tag genau zehn Monate, nachdem Fiorella auf der Großen Bootsrundfahrt wegen der Nadelstreifenleiche in Ohnmacht gefallen war, Eltern einer Tochter, die sie zur Erinnerung an ihre traumhaften Flitterwochen am Alpensee auf den Namen Wallberga tauften.


  Tom Strobl blieb trotz der schlimmen Ereignisse Schifffahrtskapitän, kam fortan aber stets eine halbe Stunde früher zum Dienst, um sein Linienboot auf gerade in der Urlaubszeit unerwünschte Leichen abzusuchen.


  Anne war froh, dass der so knifflige wie mörderische Kriminalfall endlich erledigt war. Sie beantragte bei Nonnenmacher unbezahlten Sonderurlaub, mietete ein Wohnmobil und fuhr gemeinsam mit ihrer Tochter Lisa und ihrem Freund Johann nach Schweden, wo sie eines Abends in der Dämmerung einen Elch am Waldrand sahen. Jeder Mensch weiß, dass so etwas nur Glückskinder erleben.


  Kurt Nonnenmacher machte sich direkt, nachdem er die Adamo-Akte geschlossen hatte, an die Arbeit und verfasste einen polizeiwissenschaftlichen Aufsatz, der sich gewaschen hatte. Sein Ziel war es, den bayerischen Innenminister von der unbedingten Wirksamkeit der Verhörtaktik des Bierboardings zu überzeugen. Und Sepp Kastner schrieb ein so romantisches wie lustiges Cowboy-Gedicht an Janet Lollipop, dessen Inhalt allein der amerikanische Geheimdienst und ich kennen. Aber im Gegensatz zum Geheimdienst verrate ich es Ihnen:


  Oh Janet mein, oh Janet,


  deine Stimme klingt wie die Glocke von der Kuh.


  Solang du mir nicht was singst, ich gebe keine Ruh.


  Oh Janet mein, oh Janet,


  dein Körper ist wie aus Astral,


  ganz ehrlich, Lollipop – ich liebe dich total!


  Oh Janet mein, oh Janet,


  ich küsse deine Lippen mit viel Liebe und auch Kraft,


  und nach der Liebe trinken wir: frisch gepressten Orangensaft (oder Spezi).


  Oh Janet mein, oh Janet,


  dein Cowboy will ich auf immer sein,


  dann reiten wir zusammen in den Sonnenschein.


  Leider hinterließ der Fall neben hochklassiger Lyrik auch einige Rätsel im Tal: Weder fanden die Ermittler heraus, weshalb sich der Wertstoffhofmitarbeiter und Taucher Stachus Böswald über den im Bayerischen Fernsehen gezeigten Film »Der Bock von der Benediktenwand« geirrt und damit ohne Vorsatz eine Trugspur gelegt hatte. Noch konnte der Grund für das falsche Seesauna-Alibi des Bierfahrers Kilian Merkel eruiert werden. Hierzu kann man lediglich feststellen: Auch Bierfahrer und zertifizierte Fachkräfte für Abfallwirtschaft sind ganz normale Menschen, die sich hin und wieder in der Uhrzeit täuschen können.


  Ebenso wenig konnte aufgeklärt werden, was mit Gerold Adamos Autoschlüssel geschehen war: Hatte ihn Swarowski in den See geworfen? Hatte er ihn auf dem Friedhof oder unter einer Eiche im Bergwald vergraben? Oder hatte er ihn gar verschluckt? Den Toten konnte man nicht mehr fragen, denn er saß bereits im himmlischen Hofbräuhaus zur Rechten des Engels Aloisius und goss sich das bayerischste aller Getränke in die Kehle. Auch die anderen beiden Verblichenen waren in Form von Engeln wiederauferstanden, Gott hatte ihnen auf Anraten des bayerischen Ex-Papsts alle Verbrechen verziehen, und nun prosteten sie einander fröhlich zu. Fröhlich deshalb, weil ein Maibock nicht nur den Lebenden schmeckt, sondern auch den Toten.


  FOAM


  Eine stattliche Schaumkrone ist für das Bier wie das Tüpfelchen auf dem »i«. Der Bayer nennt die Schaumkrone »Foam«. Deshalb steht das folgende fabelhafte Rezept von Christian Jürgens unter dieser Überschrift. Eigens für dieses Buch hat der mit drei Sternen ausgezeichnete Küchenmeister sich von meinem Maibock inspirieren lassen, um exklusiv für Sie, liebe Leserinnen und Leser, ein exquisites Rezept zu kreieren. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen und große Genüsse – literarisch und kulinarisch!


  MAIBOCKVÖGERL IM SPITZKOHLMANTEL


  Zutaten:


  Rouladen:


  400g ausgelöstes Rehfleisch


  150g Schweinefleisch


  1Ei


  1 EL Semmelbrösel


  Salz


  Weißer Pfeffer aus der Mühle


  8Spitzkohlblätter


  Butter


  


  Sauce:


  0,3l Wildfond


  0,2l Crème double


  100g Butter


  Salz


  Pfeffer aus der Mühle


  Zubereitung:


  Drehen Sie das Reh- und Schweinefleisch durch die feine Scheibe des Fleischwolfs. Vermengen Sie die Masse mit Ei, Salz, Pfeffer und Semmelbröseln. Blanchieren Sie die Spitzkohlblätter in kochendem Salzwasser, und schneiden Sie die Strünke heraus. Trocknen Sie die Blätter auf einem Tuch gut ab.


  Verteilen Sie anschließend die Fleischfarce auf den einzelnen Blättern, und rollen Sie die Blätter gleichmäßig ein. Sie sollten dabei die Seitenteile mit einschlagen, sodass die Röllchen überall geschlossen sind. Umwickeln Sie diese, und schnüren Sie sie mit Bindfaden gut zu.


  Erhitzen Sie in einer Schmorpfanne etwas Butter, und braten Sie die Spitzkohlröllchen auf allen Seiten gleichmäßig an. Halten Sie diese nach dem Herausnehmen im Ofen bei 150°C warm.


  Löschen Sie den Bratensatz mit Wildfond und Crème double ab und lassen Sie dies auf zwei Drittel einkochen. Geben Sie die Butter hinzu, lassen Sie alles aufkochen und schlagen Sie die Sauce im Mixer auf. Schmecken Sie mit Salz und Pfeffer aus der Mühle ab.


  Lassen Sie nun die Spitzkohlröllchen in der Sauce kurz ziehen, richten Sie sie nach dem Entfernen der Bindfäden an, und übergießen Sie sie mit der Sauce.


  Christian Jürgens ist Küchenchef im Gourmetrestaurant »Überfahrt« in Rottach-Egern am Tegernsee. Er wurde mit drei Sternen und vielen anderen Prämierungen ausgezeichnet und ist für mich der beste Koch Deutschlands. Im Namen aller meiner Leserinnen und Leser danke ich ihm herzlich für sein köstliches Maibockvögerl-Rezept.


  BIERFILZ


  Folgendes stand in kleiner, beinahe unleserlicher Handschrift auf einem Bierfilz geschrieben, den ein Wanderer in einem Wald in den bayerischen Alpen auflas. Manches ist wegen der starken Regenfälle in diesem Sommer leider nicht mehr entzifferbar. Doch jene, die ihren Namen nicht vorfinden, obwohl sie hierhergehören, wissen, dass mein Dank auch ihnen gilt – der Regen war’s! Das also konnte man auf dem Bierfilz trotz der unwetterbedingten Verwüstungen noch lesen:


  Wem ich unbedingt danken muss, weil meine fünf Anne-Loop-Bände sonst nicht wären, wie sie sind:


  Dr.Daniela Brandl (meine Leib- und Lieblingsärztin), Jochen Bräu (Jäger und Frisör), Gunther Chmela (Mundartexperte), Matthias Edlinger (fabelhafter Regisseur und Ideengeber), Julia Eisele (meine wichtigste Förderin im Piper Verlag), Stefan Emmel (freundlichster Marketingmann der Welt), Kati Endres (liebste Alleskönnerin der Welt und überhaupt), David Feuerstein (Regietalent), Karl Geburzi (ausgefuchster Kfz-Experte), Hans Haller (Bwd9-Geschäftsführer und mein wichtigster Förderer in Sachen Marketing), Marcel Hartges (mein Verleger, unermüdlich, groß, einfühlsam), Bene Heimstädt (Medienmann und Bayernkenner), Bernhard Heldwein (Landmaschinenexperte und Schauspieler), Christian Jürgens (bester Koch Deutschlands), Nana Klaass (mein größtes Glück, die Liebe meines Lebens), Thomas Kniffler (mein literarischer Entdecker und unermüdlicher Förderer), Gitta Laxhuber (mit der würde ich Pferde stehlen, aber sie hat schon genügend), Sabrina Leibe (freundlichste Marketingfrau der Welt), Antje Leipsic (Eventexpertin), Litschi Liedschreiber (Wanderführerin und Tegernsee-Expertin), Victoria Mayer (Schauspielerin, meine fabelhafte Partnerin bei den Anne-Loop-Live-Hörspielen), Jan Messutat (Schauspieler und brillanter Coach unserer Bühnenprogramme), Tina Rausch (meine heimliche Managerin und wichtigste Beraterin beim Schreiben und Organisieren), Monika Kempf (meine geduldige, kompetente und sehr liebe Lektorin), Simone Seitz (meine engagierte Pressefrau bei Piper), Beate Sewald (die Marketingfrau mit den schönen Augen), Helmut Sinz (Musiker, Komponist, mein fabelhafter Partner bei den Anne-Loop-Live-Hörspielen), Radek Soumar (weltbester Grafiker), Benni Stephan (weltbester Webdesigner), Chris Steinleitner (weltbeste Mutter), Felix Steinleitner (weltbester Bruder, Musikmanager, DJ Yves Murasca), Christian Stiefenhofer (sehr feiner Filmemacher), Daniela Utecht (meine endlos mutige Hörbuch-Verlegerin), Christian Weischer (exzellenter Regisseur und lebenslanger Kompagnon), Caro Vonier (Marketingfrau und liebenswerte Dominante), Verena Wälscher (meine kreative und sehr engagierte Marketingfrau im Piper Verlag), Sepp Wörner (Holzfäller und Schauspieler), Michael Zupp (Internetexperte), alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Piper Verlags.
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